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  SURVIVOR DOGS– HUNDELISTE


  
    LEINENHUNDERUDEL
  


  
    Bella: Hündin mit dichtem gold-weißem Fell, Luckys Wurfschwester; Rasse: Sheltie-Retriever-Mischling
  


  
    Daisy: Hündin mit weißem Fell und braunem Schwanz; Rasse: Westie-/Jack Russell-Mischling
  


  
    Mickey: schlankes Farmhund-Männchen mit schwarz-weißem Fell; Rasse: Border Collie
  


  
    Martha: große Hündin mit schwarzem dichtem Fell und breitem Kopf; Rasse: Neufundländer
  


  
    Bruno: großes Männchen mit braunem dichtem Fell und ernstem Gesicht; Rasse: Schäferhund-/Chow-Chow-Mischling
  


  
    Sunshine: kleine Hündin mit langem weißem Fell; Rasse: Malteser
  


  
    WILDHUNDERUDEL

    (in Rangfolge innerhalb des Rudels)
  


  
    Alpha: riesiger Halbwolf mit grau-weißem Fell und gelben Augen
  


  
    Sweet: kleine Schnellhündin mit kurzem grauem Fell; Rang im Rudel: Beta
  


  
    Flamm: kräftiges braunes Männchen mit langen Ohren und zotteligem Fell, Vater von Quirl und Stups; Rang im Rudel: Jäger
  


  
    Lucky: Männchen mit dichtem gold-weißem Fell; Rasse: Sheltie-Retriever-Mischling
  


  
    Schnapp: kleine Hündin mit braun-weißem Fell; Rang im Rudel: Jäger
  


  
    Spring: braune Hündin mit schwarzen Flecken; Rang im Rudel: Jäger
  


  
    Mond: schwarz-weiße Farmhündin, Mutter von Quirl und Stups; Rang im Rudel: Patrouillenhund
  


  
    Flitz: schlanke Hatzhündin mit braun-weißem Fell; Rang im Rudel: Patrouillenhund
  


  
    Zuck: brauner Hatzhund mit schwarzen Flecken und einem lahmen Bein; Rang im Rudel: Patrouillenhund
  


  
    Wins: kleiner schwarzer, merkwürdig gebauter Hund mit winzigen Ohren und runzligem Gesicht; Rang im Rudel: Patrouillenhund
  


  
    Quirl: männlicher Welpe mit struppigem schwarz-weißem Fell
  


  
    Stups: weiblicher Welpe mit struppigem schwarzem Fell
  


  
    SCHARFHUNDERUDEL

    (in Rangfolge innerhalb des Rudels)
  


  
    Blade: Hündin mit glattem schwarz-braunem Fell und einer weißen Markierung in Form eines Fangzahns unterm Ohr; Rang im Rudel: Alpha
  


  
    Mace: schwarz-braunes Männchen, Rang im Rudel: Beta
  


  
    Dagger: Männchen mit stoppeligem braunem Fell
  


  
    Grunz: braun-schwarzer männlicher Welpe
  


  
    Wackel: männlicher Welpe
  


  
    Leck: hellbrauner weiblicher Welpe
  


  
    EINZELHUND
  


  
    Old Hunter: großes, kräftiges Männchen mit stumpfer Schnauze; Rasse: Bullmastiff
  


  PROLOG


  
    Es krachte ohrenbetäubend und in der Ferne war Donnergrollen zu hören. Wolkenwasser rauschte vom Himmel und schoss außen am Lichtstein herunter. Kläff winselte. Er vergrub die Schnauze am Bauch seiner Mutter, während seine Wurfschwester Quiek sich zitternd an ihn drückte.
  


  
    »Still jetzt, ihr braucht keine Angst zu haben.« Die Hundemutter leckte ihnen die Ohren.
  


  
    Kläff hob die Schnauze, schon etwas beruhigt vom Klang ihrer Stimme. Der nächste Lichtblitz blendete ihn für einen Moment, dann war es wieder stockdunkel. Sein Nackenfell prickelte, seine Geschwister wimmerten und drängten sich ängstlich aneinander.
  


  
    Die Hündin zog sie mit ihrer großen Pfote zu sich und hielt sie fest. »Ich weiß, es hört sich schrecklich an, aber das ist nur ein Gewitter. Die Himmelshunde und Blitz kämpfen zum Spaß. Für sie ist das nur ein Spiel.«
  


  
    Wieder zuckte ein Lichtkraftstoß über den Himmel und der Wind heulte entsetzlich. Es hörte sich ganz und gar nicht nach einem Spiel an.
  


  
    »Aber tun sie sich nicht gegenseitig weh?«, fragte Kläff, denn die Mutter sagte immer, sie sollten beim Spielen vorsichtig sein.
  


  
    »Nein, sie tun sich nichts. Das machen sie nur zum Spaß.« Sie rieb alle Welpen liebevoll mit der Schnauze. »Die Himmelshunde sind doch Wurfgeschwister wie ihr und Blitz ist ihr Freund. Freunde und Wurfgeschwister halten immer zusammen.«
  


  
    »Aber sie hören sich so furchtbar wütend an«, wimmerte Jaul.
  


  
    »Bist du sicher, dass sie nur spielen?«, fragte Schnipp.
  


  
    »Ja, ganz sicher«, sagte die Hundemutter bestimmt. »Aber jetzt ist es Zeit zum Ausruhen. Die Himmelshunde werden auch bald schlafen.«
  


  
    Etwas in ihrer Stimme veranlasste Kläff, ihr in die großen braunen Augen zu sehen, während sich seine Geschwister so aneinanderkuschelten, dass sie den Herzschlag der Mutter hören konnten.
  


  
    Sie wich seinem Blick aus und sah zum Lichtstein hinaus zu der Stelle, wo die Mondhündin am Himmel gestanden hatte, bevor die dunklen Wolken sie verschluckt hatten. War da ein Zweifel in ihrem Blick gewesen oder bildete er sich das nur ein?
  


  
    Das Schniefen und Schnarchen der Geschwister ließ auch ihm den Kopf schwer werden. Er wollte die Mutter noch etwas über die Himmelshunde fragen, aber die Müdigkeit war stärker. Er senkte die Schnauze und seine Augen fielen zu.
  


  
    Als Kläff aufwachte war der Sturm gleichmäßigem Regen gewichen. Es war noch immer Ohnesonne und er lag mitten im warmen Knäuel seiner schlafenden Wurfgeschwister. Entsetzt bemerkte er, dass ihre Hundemutter fort war. Er schnupperte, witterte ihren Duft und entdeckte sie ganz in der Nähe, ein Umriss im Schatten. Sie betrachtete das Wolkenwasser, das gegen den Lichtstein prasselte, und hatte den Kopf zum Himmel gereckt, als halte sie Wache. Ihr Schwanz wedelte kurz, als Kläff herankam, und sie drehte sich zu ihm um. Diesmal war er sich ganz sicher, dass sie besorgt aussah.
  


  
    Er sprang auf sie zu, blieb aber ein paar Schritte vor ihr stehen. »Mutter, sie kämpfen nicht nur zum Spaß, nicht wahr? Da ist etwas anderes im Gang. Etwas Böses.«
  


  
    Sie senkte den Kopf. »Du bemerkst eine Menge, Kläff. Zu viel für einen Welpen.« Eine Weile sahen sie beide zum Lichtstein hinauf, aber der Himmel blieb dunkel. »Ich habe viele Gewitter erlebt. Dieses ist eigentlich wie die anderen auch, aber irgendwie kommt mir die Luft… enger vor. Das Geheul der Himmelshunde klingt tiefer. Vermutlich spielen sie ja nur, aber vielleicht…«
  


  
    Kläff blickte die Mutter voller Erwartung an.
  


  
    »…vielleicht sind sie wütend.«
  


  
    Kläff schauderte. »Wütend worüber? Und auf wen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Kläff. Auf einen Hund, der etwas Schlimmes getan hat, vielleicht, und jetzt wollen sie uns daran erinnern, wie mächtig sie sind.«
  


  
    Kläff machte große Augen. »Wie könnte ein Hund sie so wütend gemacht haben? Außerdem ist Blitz doch ein Freund der Hunde. Er wäre doch niemals gegen uns, oder?«
  


  
    »Du hast recht. Blitz und die Himmelshunde sind zu unserem Schutz da. Es könnte aber auch etwas anderes sein. Keiner hat so einen scharfen Instinkt wie die Geisterhunde. Vielleicht spüren sie eine Gefahr… und sie heulen, um uns zu warnen.«
  


  
    »Eine Gefahr? Aber du hast doch gesagt, alles ist in Ordnung!« Er ließ ängstlich den Schwanz hängen. »Und dass wir keine Angst zu haben brauchen.«
  


  
    »Ich bin mir ja selbst nicht sicher. Und was sollen wir uns Sorgen machen, wenn es vielleicht doch nichts als Wind und Regen ist.« Sie beugte sich zu ihm herunter und fuhr ihm mit der Zunge übers Gesicht.
  


  
    Kläff wich zurück und sah ihr in die Augen. »Aber wenn doch etwas Schlimmes passiert, ist es dann nicht besser, wenn wir es wissen? Wie können wir uns sonst dagegen schützen?«
  


  
    Die Hundemutter gab nicht nach. »Furcht ist für einen Hund niemals gut. Was auch passiert, die Himmelshunde werden uns beistehen.«
  


  
    Aus dem Dunkel hinter dem Lichtstein drang einDröhnen herein, der Wind frischte auf und das Wolkenwasser fiel wieder in dichten Schleiern. Kläff winselte und vergrub das Gesicht zwischen den Vorderpfoten seiner Mutter. Immer hatte er den mutigen und treuen Blitz bewundert, der die Himmelshunde im Rudel anführte. Jetzt war sich Kläff nicht mehr so sicher. Was wäre, wenn der Geisterhund nun wütend war– oder sich vielleicht selbst fürchtete?
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Kläff. Bestimmt kämpfen die Himmelshunde nur zum Spaß. Es wird nichts passieren…«
  


  
    Das klang nicht besonders überzeugend, aber Kläff widersprach nicht mehr. Er wollte jetzt lieber glauben, dass alles gut war und dass die Himmelshunde bald friedlich schlafen würden. »Die machen aber eine Menge Krach, wenn sie Spaß haben…«
  


  
    Die Mutter fuhr ihm mit der Schnauze über das Gesicht. »Aber natürlich. Sie sind ja schließlich die mächtigen Himmelshunde. Du glaubst doch nicht, dass die beim Spielen leise sind, oder?« Sie stupste Kläff behutsam zu seinen Geschwistern, drehte ihren gewohnten Schlafkreis und ließ sich neben den Welpen nieder. Kläff spähte noch einmal nach draußen, wo das Wasser wieder herunterprasselte. Er legte sich zu Quiek, die leise schniefte, aber nicht aufwachte.
  


  
    Der Wind heulte und wetterte gegen den Lichtstein. Kläffs Nackenhaar sträubte sich. Er kniff die Augen zu und zitterte beim Gedanken an die andere Befürchtung seiner Mutter– dass die Himmelshunde heulten, um sie zu warnen.
  


  
    Gab es denn etwas, das so schlimm war, dass es die mächtigen Himmelshunde beunruhigte?
  


  1. KAPITEL


  
    Lucky erstarrte, seine Läufe zitterten. Alle Hunde im Kreis schwiegen.
  


  
    Alphas Wolfsgesicht war unergründlich. Er sprang auf seinen Felsen und reckte sich, hoch über den beiden Rudeln. Neben ihm im Gras stand Sweet, die schöne Schnellhündin, und starrte Lucky an. Er wagte kaum, ihren Blick zu erwidern.
  


  
    Dem plattnasigen Wins hing die Zunge aus dem geöffneten Maul. »Ihr seht, dass ich recht hatte! Der Stadthund hat für die Leinenhunde spioniert. Und mit der dort, die aussieht wie er, hat er sich getroffen!« Er drehte sich zu Bella um, die ihn so finster anblickte, dass er sich ängstlich duckte. »Das habe ich selbst gesehen…« Der kleine Hund verstummte.
  


  
    Lucky zwang sich, den Schwanz nicht hängen zu lassen. Er durfte sich jetzt nicht unterwürfig zeigen. Daswürden alle als Schwäche deuten und damit wäre für dieses grimmige Wildrudel sein Ende besiegelt.
  


  
    Alle erwarteten eine Erklärung von ihm, aber was sollte er sagen? Er hatte sie ausspioniert, genau wie Wins gesagt hatte. Aber er hätte niemals gedacht, dass Bella seine Informationen für einen Angriff auf das Lager des Wildrudels verwenden würde.
  


  
    Lucky sah forschend in die Gesichter der Hunde im Kreis. Was soll ich bloß tun? Wenn ich zum Leinenrudel halte, werden die anderen mich töten. Aber wie könnte ich das Leinenrudel im Stich lassen? Bella ist doch meine Wurfschwester…
  


  
    Er hatte so viel mit den Leinenhunden durchgemacht. Aber inzwischen war er vom Wildrudel aufgenommen worden. Gemeinsam mit ihnen hatte er das Große Geheul angestimmt und dabei waren die Geisterhunde vor seinen Augen erschienen. Er hatte den festen Zusammenhalt im Wildrudel gespürt, obwohl ihm längst nicht alles an Alphas strenger Rangordnung behagte.
  


  
    Und außerdem war da Sweet… Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, den sie erwiderte– furchtsam und verwirrt, aber auch hoffnungsvoll.
  


  
    Sie reckte die Schnauze hoch. »Lucky hat mutig gekämpft, um die Welpen vor den Füchsen zu schützen. Was er auch vorher getan hat… er ist kein Leinenhund. Er gehört jetzt zu unserem Rudel.« Ihre samtigen Ohren zuckten und sie sah weg. Trotz der klaren Worte klang ihre Stimme unsicher.
  


  
    Sie möchte das selbst glauben, dachte Lucky. Sie möchte glauben, dass sie sich in mir nicht getäuscht hat…
  


  
    Lucky bellte dankbar, obwohl er selbst nicht wusste, wohin er gehörte.
  


  
    Er blickte zu seiner Wurfschwester. Bella starrte ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. Sie weiß, dass das stimmt. Ein Teil von mir gehört nun zum Wildrudel.
  


  
    Für einen Augenblick hatte er ein schlechtes Gewissen. Dann rief er sich in Erinnerung, dass er doch Bella zuliebe überhaupt erst zum Wildrudel gestoßen war! Und sie war es gewesen, die die Füchse zum Lager gebracht hatte! Was für ein Irrsinn, diesen verschlagenen Kreaturen zu trauen. Kaum hatte Bella sie ins Lager geführt, hatten sie sie auch schon verraten und griffen Mond an, um ihre Welpen zu fressen. Aber dann hatten Hunde aus beiden Rudeln ihren Kampf abgebrochen und die Welpen verteidigt– zuerst Daisy und Mulch, dann die anderen. Gemeinsam hatten sie die bösartigen Füchse zurückgeschlagen. Sie hatten wie ein vereintes, starkes Rudel gehandelt…
  


  
    Lucky sah Mond und Flamm, die ein paar Schritte hinter den anderen bei Quirl und Stups standen– ihren beiden Welpen, die überlebt hatten– und sie beruhigten. Der Kummer zog Luckys Brust zusammen, als er an das Chaos und den Schrecken dachte, an das rasende Gebell und an die Hunde, die umgekommen waren: der hilflose kleine Flaum und der arme Mulch.
  


  
    Alpha knurrte tief in der Kehle: »Lucky hat unserem Rudel für eine Weile gedient, aber an seinem Verrat ändert das nichts. Was hast du dazu zu sagen, Stadthund?«
  


  
    Lucky leckte die Stelle, wo ihn ein Fuchs ins Bein gebissen hatte, um etwas Zeit zu gewinnen. Eigentlich konnte er sich immer auf seine Schlagfertigkeit und seinen wachen Verstand verlassen, aber diesmal wollte ihm absolut nichts zu seiner Verteidigung einfallen.
  


  
    Als Einzelhund war das alles so einfach. Da war ich niemandem Rechenschaft schuldig. Aber vielleicht bin ich ja gar nicht zum Einzelhund bestimmt?
  


  
    Lucky schluckte. Seine Kehle war wie ausgedörrt. »Es ist wahr, dass ich beiden Rudeln geholfen habe«, begann er. Die schlanke weiß-braune Hatzhündin Flitz knurrte leise und die langohrigen Wurfgeschwister Zuck und Spring stimmten sofort mit ein. Sie waren seine Rudelgefährten gewesen, aber jetzt sahen sie ihn grimmig und mit gesträubtem Nackenfell an. Am liebsten hätte er sich davongemacht, fort in den Wald. Aber dann hätte es kein Zurück gegeben, niemals wieder. Er musste standhaft bleiben.
  


  
    »Ich habe euch alle kennengelernt«, sagte er. »Und ich habe darüber nachgedacht… ob es nicht vielleicht sogar meine Bestimmung war, dass ich mich dem Wildrudel anschließe? Die Erdenhündin hat geknurrt, der Flusshund hat den Weg zum frischen Wasser gezeigt und der Waldhund hat mich auf dem Weg zu diesem Lager beschützt. Überall habe ich Freunde gefunden: Sweet im Käfighaus, meine Wurfschwester Bella… ja, sogar die Himmelshunde und die Mondhündin hatte ich, wie es scheint, auf dem Weg hierher auf meiner Seite.«
  


  
    Flitz knurrte immer noch, aber die anderen waren verstummt. Immerhin hatte Lucky jetzt ihre Aufmerksamkeit.
  


  
    »Habt ihr gesehen, wie beide Rudel zusammen gegen die Füchse gekämpft haben?«, fuhr er fort. »Jeder hatte dabei seine Aufgabe– nicht nur die Großen wie Flamm und Martha, sondern auch kleine Kämpfer wie Schnapp und Daisy. Hunde mit ganz unterschiedlicher Herkunft, Wild- und Leinenhunde…« Er ließ den Blick in die Runde schweifen. »Ihr kennt euch noch nicht einmal und trotzdem habt ihr furchtlos für ein- und dasselbe Ziel gekämpft. Haben mich die Geisterhunde nicht vielleicht hierhergebracht, damit sich unsere beiden Rudel vereinen?«
  


  
    Alpha knurrte und verzog bedrohlich das Gesicht, aber Schnapp, die braun-weiße Jägerin des Wildrudels, sah Lucky nachdenklich an. Mond und Flamm standen mit den Welpen, die ihnen geblieben waren, nur ein paar Schritte weiter. Sie wechselten einen Blick und Mond trat vor.
  


  
    »Ohne die Leinenhunde hätten wir alle drei Welpen verloren, nicht nur den kleinen Flaum.«
  


  
    Alpha betrachtete sie einen Augenblick, wandte sich dann wieder Lucky zu und durchbohrte ihn fast mit seinen gelben Wolfsaugen.
  


  
    »Das ändert nichts daran, dass er uns verraten hat«, knurrte er. »Lucky hat Gefahr und Tod in unser Lager gebracht.« Wild funkelte er die Leinenhunde an. »Mein Rudel musste dieser Bande von Schwächlingen beim Kampf mit den Füchsen mehrfach die Haut retten. Es ist nicht unsere Aufgabe, ausgewachsene Hunde zu beschützen, die sich wie hilflose Welpen anstellen.«
  


  
    Daisy sträubte sich vor Ärger das Fell, und Mickey scharrte neben dem Pfotenüberzieher, der früher seiner Langpfote gehört hatte, wütend im Gras.
  


  
    Aber es war Bella, die vortrat.
  


  
    Lucky wurde ganz eng ums Herz. Wenn seine Wurfschwester Alpha jetzt widersprach, dann machte sie alles nur noch schlimmer. Gut möglich, dass er dann Lucky tötete und die Leinenhunde verstieß, nur um ihr eine Lektion zu erteilen. Aber Bella senkte den Kopf und sprach ihn respektvoll an, ohne ihm in die Augen zu blicken.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich die Füchse in euer Lager geführt habe. Das war unklug, nein, es war einfach dumm von mir.« Sie ließ den Schwanz schlaff herunterhängen. »Ich habe mir weismachen lassen, Füchse könnten sich ehrenhaft verhalten. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen. Dabei wollten wir wirklich nur teilhaben an dem, was es hier bei euch gibt. Wir wollten eurem Rudel bestimmt nicht schaden.«
  


  
    Alpha, der mit aufgestellten Ohren zugehört hatte, knurrte und bleckte die Fangzähne.
  


  
    Voller Erstaunen sah Lucky, wie Bella sich unterwürfig auf dem Boden niederließ. Mit einem Jaulen rollte sie auf den Rücken und entblößte ihren Bauch. »Ich gebe dir, im Namen meines Rudels, ein feierliches Versprechen, Alpha: Wenn ihr uns mit aufnehmt, werden dir die Leinenhunde treu ergeben sein. Wir werden deinen Befehlen gehorchen und an deiner Seite kämpfen, damit dein Rudel noch stärker wird. Wir sind bessere Jäger, als es den Anschein hat, und wir wollen euch dabei helfen, die Pflichten im Rudel zu erfüllen. Wir fordern nichts als einen Anteil an eurer Beute und eurem Wasser und dass du Lucky verschonst. Er wollte euch nicht schaden. Von unseren Plänen wusste er nichts, das schwöre ich. Und als die Füchse angriffen, hat er mit aller Kraft für die Welpen gekämpft, wie es die Hundemutter gesagt hat.« Sie blickte zu Mond hinüber, dann senkte sie die Schnauze.
  


  
    Mond winselte zustimmend. Flamm bewachte die beiden verbliebenen Welpen, die sich auf seine Vorderläufe stützten, und leckte ihnen die Köpfe.
  


  
    Lucky wurde leichter ums Herz und seine Wut auf Bella verflog. Er wusste, wie schwer es Bella gefallen sein musste, sich Alpha vor beiden Rudeln zu unterwerfen. Dem grimmigen Halbwolf zu dienen, musste eine schlimme Demütigung für sie sein. Sie tat es nur ihrem Rudel zuliebe– und um Luckys Haut zu retten.
  


  
    Sie hat mich nicht verraten.
  


  
    Er wusste noch gut, wie sie damals gewesen war, als sie noch Quiek geheißen hatte– klug, rechthaberisch, neugierig und zuverlässig. An ihrer Treue hatte er nie gezweifelt.
  


  
    Alpha schüttelte das zottelige Fell und kratzte sich mit seiner schartigen Klaue am Ohr. Er musterte sein Rudel, um einzuschätzen, wie sie auf Bellas unterwürfige Rede reagierten. Flitz hatte noch immer ihr Nackenhaar gesträubt. Zuck und Spring schienen vergleichsweise entspannt und Schnapps Zunge hing weit aus dem fröhlich aufgerissenen Maul. Wins wandte sich ab, während Mond und Flamm aufrecht dastanden und seinen Blick erwiderten.
  


  
    Lucky hielt den Atem an und wartete auf das Urteil.
  


  
    »Ich erlaube es, dass ihr euch uns anschließt«, verkündete der Wolfshund schließlich, »aber ihr werdet niedrige Ränge einnehmen. Ihr werdet als Patrouillenhunde angelernt und müsst besonders anstrengende Aufgaben übernehmen. Wer glaubt, dass er in die angesehene Gruppe der Jäger aufsteigen kann, muss sich dieses Recht durch harte Arbeit und ehrenvollen Kampf verdienen. Das sind die Regeln in meinem Rudel.«
  


  
    Martha, Bruno und Daisy drehten sich unwillkürlich zu Lucky um, weil sie noch immer gewohnt waren, seinem Rat zu folgen. Lucky leckte sich die Lefzen. Was blieb ihnen für eine Wahl? Ohne Alphas Erlaubnis kamen sie weder an Beute noch an sauberes Wasser heran– das gab es nur im Revier des Wildrudels.
  


  
    Bevor er etwas sagen konnte, setzte Alpha noch einmal an: »Dumme Leinenhunde… bei ihm Rat zu suchen! Wisst ihr nicht, dass er in unserem neuen Rudel der mit dem niedrigsten Rang ist? Der Omega?«
  


  
    Alpha starrte die Leinenhunde an, als fordere er sie heraus, ihm zu widersprechen, aber das wagte niemand. Lucky sah, wie Wins das Maul selbstgefällig in die Breite zog. Lucky senkte den Kopf und unterdrückte ein Knurren. Er wusste nur zu gut, was Wins als Rangniedrigster im Rudel alles zu erdulden gehabt hatte.
  


  
    Aber Alpha war noch nicht fertig. »Der neue Omega wird außerdem eine dauerhafte Erinnerung an seinen Verrat erhalten: eine Narbe auf der Flanke, damit niemand vergisst, was er getan hat.«
  


  
    Lucky jaulte auf. Er dachte an Mulch, der verdächtigt worden war, vor den anderen gefressen zu haben, weil Lucky und Wins ihn hereingelegt hatten. Er war zum Omega herabgestuft worden und Alpha hatte sich auf ihn gestürzt und ihn mit Zähnen und Klauen übel zugerichtet. Sweet hatte ihm dabei zur Seite gestanden und Mulch weitere schmerzhafte Bisse zugefügt.
  


  
    »Oh, Alpha«, winselte Martha, die riesige Leinenhündin mit den Schwimmhäuten zwischen den Krallen. »Sei gnädig!«
  


  
    Daisy neben ihr jaulte: »Bitte! Lucky wird alles tun, was du von ihm verlangst, das versprechen wir. Du brauchst ihn nicht so zu bestrafen.«
  


  
    Lucky winselte dankbar, als Zuck und Spring in den Protestchor mit einstimmten. »Das finden wir auch«, bellte Zuck. »Zum Omega werden ist Strafe genug.«
  


  
    Flamm ruckte fragend mit dem Kopf und selbst Sweet schien sich nicht sicher und sagte lieber gar nichts.
  


  
    Alpha heulte nach Wolfsart laut auf, damit er gehört wurde, und brachte das Gewinsel und Jaulen zum Verstummen. »Wenn das Rudel mit all den neuen Hunden überleben soll, dann braucht es strengere Regeln! Also wird Lucky den Preis für Täuschung und Verrat auch bezahlen.«
  


  
    Strengere Regeln konnte sich Lucky beim besten Willen nicht vorstellen. In Alphas Rudel war schon jetzt alles ganz genau festgelegt und das Recht auf Jagen und Fressen exakt eingeteilt. Der Rang bestimmte ja sogar, wo ein Hund schlafen durfte!
  


  
    Lucky hatte im Kampf mit den Füchsen sein Leben aufs Spiel gesetzt, und trotzdem ließ sich der Anführer des Wildrudels nicht davon abbringen, ihn zu demütigen und zu verletzen. Sein Bein schmerzte und sein Kopf dröhnte noch immer vom wilden Kampf.
  


  
    Die Hunde knurrten, kläfften und stritten darüber, was mit Lucky geschehen sollte.
  


  
    »Wartet!«, bellte Mickey, der Farmhund. Vor ihm lag der Pfotenüberzieher seiner Langpfote. Er hatte die Ohren angelegt, hielt den Kopf aber hoch erhoben. »Wir vergeuden doch nur Zeit, wenn wir uns zanken. Wir brauchen unsere Kräfte viel dringender, um hier in dieser seltsamen Welt zu überleben. Es bringt doch nichts, darüber zu streiten, wer im Rudel einen höheren Rang hat.« Er tippte gedankenverloren auf sein Langpfotending. »Bella und Daisy sind gute Jäger. Dem Rudel können ihre Fähigkeiten nur nützen. Also warum nicht gleich?«
  


  
    »Weil alles seine Ordnung haben muss«, entgegnete Schnapp, die weiß-braune Terriermischlingshündin aus dem Wildrudel. »Es geht nicht darum, ob euch das passt– ein Rudel funktioniert nicht ohne Ordnung. Das war schon immer so.« Sie brachte das ganz ruhig vor, ohne Zorn oder Groll.
  


  
    Mickey stellte die Ohren auf. »Der Große Knurrer hat alle Regeln geändert. Leinenhunde finden Platz in einem Rudel und auch Wildrudel müssen sich anpassen. Die Rangordnung ist nicht mehr so wichtig. Sie macht alles nur unnötig kompliziert.«
  


  
    Lucky hatte Mickey noch nie so viel reden hören.
  


  
    Schnapp sah den Farmhund an und ließ sich seine Worte offenbar durch den Kopf gehen. Aber bevor sie antworten konnte, sprang Alpha auf Mickey zu. Er blieb über dem schwarz-weißen Border Collie, der sich niedergeduckt hatte, stehen und knurrte schroff: »Mit dem Großen Knurrer ist es noch wichtiger geworden, sich an die bewährte Ordnung zu halten. Die Welt ist gefährlicher denn je. Was wir brauchen, ist Disziplin und nicht einen losen Haufen schlecht abgerichteter Schoßhündchen.« Er hob die Schnauze und funkelte aus kalten gelben Augen in die Runde.
  


  
    Die meisten Hunde senkten die Köpfe, um den Halbwolf nicht herauszufordern. Keiner sprach. Alpha blickte von einem zum anderen und ließ die Augen schließlich auf Lucky ruhen. »Es ist Zeit, die Zeremonie vorzunehmen und ihn zu kennzeichnen. Haltet ihn fest.«
  


  
    Panische Angst ergriff Lucky. Seine Beine zitterten und seine Pfoten waren augenblicklich nass vor Schweiß. Sein Blick jagte über die Hunde, und er fragte sich, wer den Angriff wohl eröffnen würde. Einige Leinenhunde wimmerten, aber sie wagten nicht mehr, für ihn zu sprechen. Selbst Bella, die sich erhoben hatte, schwieg.
  


  
    Sweet sprang los. Lucky jaulte vor Entsetzen, als sie ihm auf den Rücken sprang, ihn mit den Pfoten packte und niederwarf. Seine Schulter schlug hart auf. Ein jäher Schmerz jagte durch sein verletztes Bein. Lucky war vor Schrecken und Angst ganz außer sich. Sweet war stärker als damals, als sie zusammen aus dem Käfighaus entkommen waren. Schnapp jagte heran, um Sweet zu helfen, rammte Lucky und drückte ihn zu Boden. Lucky wimmerte, als ihm Sweet die Zähne in den Hals schlug.
  


  
    »Ganz ruhig!«, winselte sie, als er sich unter ihr wand und nach ihr austrat. »Es ist leichter für dich, wenn du dich nicht wehrst.«
  


  
    Luckys Herz trommelte wild in seiner Brust, aber aus Verwirrung und Panik hielt er für einen Moment inne. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich die Leinenhunde vor Schaudern krümmten. Sunshine verfiel in ihr schrillesKläffen. Martha wandte sich mit traurigem Winseln ab.
  


  
    Bella fand ihre Stimme wieder. »Bitte lasst ihn los. Das ist nicht fair! Was haben wir davon, wenn ihr ihn so schwer verletzt, dass er nicht jagen oder uns im Kampf helfen kann? Wem soll das nützen?«
  


  
    Alpha knurrte ungeduldig. »So ehrenhafte Aufgaben hat ein Omega nicht. Außerdem werde ich ihn nicht ernsthaft verletzen.« Er bleckte die Zähne und trabte heran. Lucky wand sich wieder und versuchte, Sweet und Schnapp abzuschütteln. »Ein anständiger Biss, mehr nicht. Sodass er es nie vergisst.«
  


  
    Die Hunde bellten vor Angst und Aufregung wie von Sinnen, als Alpha vortrat. Drohend blickte er auf Lucky herunter und fauchte: »Nur Mut, Verräter! Jetzt bekommst du, was du verdienst.« Seine gelben Augen funkelten und er leckte sich die Lefzen.
  


  
    Nein! Das lasse ich nicht zu!, dachte Lucky in einem Anfall von Wut. Mich wirst du nicht anrühren!
  


  
    Er zappelte und stemmte sich so heftig gegen Sweet, dass ihr Kiefer an seinem Hals etwas locker ließ. Knurrend schlug er mit den Vorderpfoten nach ihr. Sie fiel verblüfft nach hinten, und er drehte sich mit einem gewaltigen Ruck herum, sodass auch Schnapp von seinem Rücken abrutschte. Hastig kam er auf alle viere und brach durch den Kreis der umstehenden Hunde.
  


  
    Atemlos warf er einen Blick über die Schulter. Der Wolfshund war nicht darauf gefasst gewesen. Er bellte wütend, während Lucky an Bella und Daisy vorbeijagte, die keine Anstalten machten, ihn aufzuhalten. Sweet sah überrascht, ja sogar bestürzt aus.
  


  
    Es tut mir leid, Sweet. Hier kann ich nicht bleiben!
  


  
    Sein Zögern genügte Schnapp für einen zweiten Angriff. Er wollte sie gerade abschütteln, als ihn ein großes Gewicht zu Boden presste. Für einen Augenblick versperrte ihm dichtes braunes Fell mit schwarzen Flecken die Sicht, und als er den Kopf drehte, blickte er direkt in die Augen von Bruno, der ihn mit dem ganzen Gewicht seines stämmigen Körpers auf die Erde drückte. Lucky jaulte, mehr vor Schreck als vor Schmerz.
  


  
    Bruno! Er ist doch ein Leinenhund! Lucky war fassungslos. Im selben Moment kam Sweet dazu und grub ihm ihre Vorderpfoten in den Hals. Drei Hunde hielten ihn nun fest und an Flucht war nicht mehr zu denken.
  


  
    Die Hunde, die um ihn herumstanden, bellten aufgeregt. Die kleine Sunshine mit dem langen weißen Fell hüpfte und drehte sich panisch im Kreis, während Mickey ein paar Schritte zurücktrat und seinen Pfotenüberzieher schützend zwischen den Zähnen hielt.
  


  
    Alphas Schatten fiel auf Lucky. Der Wolfshund entblößte seine schimmernden Reißzähne.
  


  
    »Wir haben einen Verräter unter uns«, begann er. »Und nach alter Tradition muss er gekennzeichnet werden, sodass jeder sehen kann, was er verbrochen hat. Als Alpha ist es meine Pflicht, ihm dieses Zeichen beizubringen.«
  


  
    Lucky schloss die Augen. Er nahm sich vor, sich keinen Schmerz anmerken zu lassen, und sei er noch so groß. Er würde nicht winseln, jaulen oder heulen, wenn ihm Alpha die Zähne in die Flanke schlug– diese Befriedigung sollte er nicht bekommen.
  


  
    Alpha kam ganz nah an Luckys Ohr und knurrte leise: »Dein freies Leben kannst du vergessen. Solange du lebst, wird man dich als Verräter erkennen. Kein Rudel wird jemals wieder den Fehler machen, dir zu vertrauen.«
  


  
    Der Halbwolf senkte den Kopf und wollte gerade die Fangzähne in Luckys Fell und Fleisch schlagen, als plötzlich ein schrilles Geräusch, wie das Klirren von Lichtstein, ertönte. Und es war mit einem Mal kalt.
  


  
    Alpha erstarrte. Das Geräusch wurde immer lauter, beinahe unerträglich durchdringend. Es bohrte sich in Luckys Gedanken und ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er spürte das Herz von Sweet, die sich an ihn presste, heftig pochen, und Schnapp stieß ein verstörtes Winseln aus. Sogar Bruno jaulte beunruhigt.
  


  
    Lucky drehte die Augen zum Himmel. Er musste blinzeln, aber es war nur das blasse Blau des Sonnenhochs zu sehen. Dann ließ ein anderes Geräusch die Luft erzittern. Es kam von der Stadt her und rollte wie Donner, dröhnte aber länger und war tiefer, bedrohlicher. Das Kläffen der verschreckten Hunde schwoll immer mehr an.
  


  
    »Ein Sturm!«, bellte Sweet. Ihr Herz raste, als sie sich noch fester an Lucky drückte.
  


  
    Wieder ließ durchdringendes Klirren Luckys Schnurrhaare erbeben. Es klang, als würde der Himmel über ihnen zusammenstürzen! Einen Augenblick später zerriss ein schrilles Heulen die Luft, sodass selbst das wilde Gebell der Hunde nicht mehr zu hören war.
  


  
    Lucky war wie benommen vor Schreck. Sein Magen krampfte sich zusammen und seine Flanken bebten. Der Himmel selbst war krank und winselte so verzweifelt wie ein von rasenden Schmerzen gequälter Hund. Dies war kein gewöhnlicher Sturm.
  


  
    Das Heulen der Luft hatte nichts mit den Himmelshunden zu tun.
  


  2. KAPITEL


  
    Sweet ließ Lucky los und stolperte rückwärts, genau wie Schnapp und Bruno. Noch immer war das hohe Jaulen zu hören. Lucky schüttelte sich erleichtert. In seinem Hals und dem verletzten Bein pochte der Schmerz.
  


  
    »Das ist ein Sturm, oder?«, wimmerte Sweet.
  


  
    Lucky wusste, dass es kein Sturm war. Der Himmel über ihnen strahlte noch immer blau, obwohl ihm das Krachen und Dröhnen ständig neue Schauer in die Schnurrhaare jagte. Es fiel kein Wolkenwasser, und der typische Duft, der dem Regen vorausging, war auch nicht zu spüren.
  


  
    »Ich glaube, das hat etwas mit dem Großen Knurrer zu tun.« Lucky wollte sie nicht unnötig ängstigen, aber lügen durfte er auch nicht. Das tiefe Dröhnen klang wie das Käfighaus, das über ihnen eingestürzt war– nur sehr viel lauter und entsetzlicher.
  


  
    Die Hunde warfen ihm nervöse Blicke zu. Das Donnern, das keines war, brach von Neuem los, und einige sprangen vor Schreck in die Höhe. Daisy kläffte aufgeregt, während sich Lucky nach Kräften konzentrierte, seine Sinne schärfte und Witterung aufnahm. Der Wind trug einen seltsamen Geruch heran, ätzend und erdig wie ein fauliger Tümpel. Er musste sofort an den vergifteten Fluss mit seinem grünlich schillernden Wasser denken. Mit leicht geöffnetem Kiefer ging er ein paar Schritte, reckte den Hals und stellte die Ohren auf.
  


  
    Bella kam an seine Seite. »Ein übler Geruch.«
  


  
    »Stimmt.« Der faulige Gestank stach ihn in der Nase.
  


  
    Nun rochen es die anderen Hunde auch. Die Jüngeren bellten und fingen an, sich im Kreis zu drehen. Luckys Pfoten begannen zu tänzeln, als wollten sie mit ihm davonlaufen– aber wohin? Er war sich ja nicht einmal sicher, aus welcher Richtung das Getöse und der Gestank überhaupt kamen.
  


  
    Das ferne Dröhnen schwoll wieder an und die Hunde kläfften aufs Neue los. Lucky wandte sich zu Alpha, doch der Wolfshund stand nur wie angewurzelt da und starrte zum Himmel hinauf.
  


  
    »Was ist das?«, jaulte Mickey. Nun sah Lucky jenseits des Waldes eine dunkle Wolke aufsteigen und ihm stockte der Atem. Sie erinnerte ihn an eine Gewitterwolke, aber sie war dunkler, eher wie eine Rauchwolke, wie sie Lucky einmal in der Stadt gesehen hatte, als mehrere Lärmkästen aufeinander losgegangen und in Brand geraten waren.
  


  
    Von dort also kam der Gestank. Aus der Stadt. War wieder die Erde aufgerissen, wie beim Großen Knurrer? Aber die Erdenhündin hatte sich gar nicht geschüttelt…
  


  
    Die Hunde verstummten einer nach dem anderen und starrten die dunkle Wolke an.
  


  
    Mickey hatte die spitzen Ohren ganz angelegt. »Sind wir in Gefahr?«
  


  
    Bella trat von einer Pfote auf die andere. »Dazu ist es bestimmt zu weit weg.«
  


  
    »Wir sollten lieber nichts riskieren«, bellte Sunshine. »Lasst uns fortgehen.«
  


  
    »Und wohin?«, fragte Schnapp mit einem Blick auf Mond und ihre Welpen. »So leicht können wir das Lager nicht wechseln, oder?«
  


  
    »Ich finde, wir sollten auf keinen Fall hierbleiben«, winselte Mickey, der die rußige Rauchsäule nicht aus den dunklen Augen ließ.
  


  
    Spring, das schwarz-braune Weibchen mit den langen Ohren, knurrte ihn an: »Geh, wohin du willst, Leinenhund! Das hier ist unser Revier und wir werden es nicht so einfach aufgeben!«
  


  
    »Vor einer Wolke braucht man doch keine Angst zu haben!«, bellte die braun-weiße Flitz, aber ihre bebende Stimme und ihre herabhängende Rute sagten etwas anderes.
  


  
    »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, jaulte Sweet und tänzelte unschlüssig auf der Stelle. »Was meinst du, Alpha?« Sie riss sich vom Anblick der Wolke in der Ferne los und sah den Anführer des Wildrudels an.
  


  
    Alpha stand noch immer an derselben Stelle. Sein Schwanz hing schlaff herunter und seine Flanken zuckten. Für einen Augenblick musterte Lucky verwundert den Wolfshund, der plötzlich wie verwandelt schien.
  


  
    Er weiß nicht, was er tun soll, dachte Lucky. Jemand muss hier das Kommando übernehmen.
  


  
    Er sah wieder zum Himmel. Aus dem Wald in der Ferne stiegen dichte Schwaden von schwarzem Rauch auf. Der Wind erfasste nun die Wolke. Sie wurde größer und schien auf die Hunde zuzutreiben. Schon jetzt konnte Lucky ihren üblen Geruch wittern– ein ranziger Mief, der in der Nase stach und Magen und Brust einschnürte. Was würde geschehen, wenn die Wolke sie erreichte? Konnte sie ihnen ernsthaft schaden? Von so etwas hatte Lucky noch nie gehört– aber auch von verdorbenem Wasser hatte er nichts gewusst, und trotzdem war Bruno krank geworden, als er aus dem Fluss trank.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten von hier verschwinden«, sagte er zu Sweet. Doch auch andere Hunde hatten ihn gehört und wandten sich zu ihm um.
  


  
    »Das ist unser Lager«, knurrte Zuck trotzig. »Wir können es nicht einfach aufgeben.«
  


  
    »Wir finden ein anderes«, erwiderte Lucky. »Mickey hat recht. Hier ist es nicht mehr sicher.«
  


  
    »Woher will er das wissen?«, fauchte Flitz mit gefletschten Zähnen und drehte sich zum Rest des Rudels um. »Er ist immer noch ein Verräter. Das hier ist unser Lager, und wir brauchen nicht beim ersten kleinen Problem gleich davonzulaufen, bloß weil er das sagt!« Ihr Blick suchte Unterstützung bei Alpha, aber der Halbwolf starrte noch immer wie gebannt auf die schwarze Wolke und schwieg.
  


  
    Bella sagte zu Flitz und Zuck: »Wenn Lucky glaubt, wir sollten fliehen, dann bin ich seiner Meinung.«
  


  
    »Er ist nicht unser Alpha«, jaulte Zuck, »und du auch nicht.«
  


  
    Lucky beobachtete, wie sich der Rauch am Himmel kräuselte. Der faulige Gestank brannte ihm immer stärker in der Nase. »Die Wolke ist giftig. Sie wird uns krank machen.«
  


  
    »Lucky hat ein gutes Gespür.« Es war Sweet, die das sagte. Sie hatte geschwiegen und abwechselnd die Wolke, Alpha und Lucky angesehen. Nun sprach sie mit großem Selbstvertrauen, und zwar zu allen Hunden: »Ich weiß das… von früher. Wenn er sagt, hierzubleiben ist gefährlich, dann vertraue ich ihm.«
  


  
    Lucky erhob bei ihren Worten den Schwanz. Dann sagte er zu den anderen Hunden: »Zuck, Spring, ihr beiden habt doch von uns die besten Nasen. Findet ihr nicht auch, dass die Wolke giftig ist?«
  


  
    Alle blickten die Wurfgeschwister erwartungsvoll an. Alpha rührte sich nicht, sondern bog nur die Lefzen verächtlich nach oben. Doch seine Beine zitterten und seine Augen waren weit aufgerissen.
  


  
    Zuck schnupperte. Spring, die neben ihm stand, sog tief die Luft ein und krümmte sich sofort zusammen. »Ja, das ist ganz bestimmt giftig. Du riechst das doch auch, oder? Das ist kein normaler Geruch.«
  


  
    Zuck schnüffelte noch einmal und seine Ohren klappten nach hinten. »Du hast recht, das ist gefährlich.«
  


  
    Wieder war ängstliches Jaulen in der Runde zu hören.
  


  
    Lucky bellte zur Bestätigung. »Wir müssen ein neues Lager finden, möglichst weit von hier entfernt. Und es muss besseren Schutz bieten, falls uns die Wolke folgt. Wir sollten sofort aufbrechen!«
  


  
    Alle Hunde kläfften ihre Zustimmung, sogar Zuck. Und Lucky bemerkte, dass keiner von ihnen Alpha nach seiner Meinung gefragt hatte. Sie wissen, dass ihr Anführer zum Feigling geworden ist, dachte er. Genugtuung fühlte er deswegen nicht. Jetzt mussten sie vor allem dafür sorgen, dass das neue Rudel überlebte. Ich weiß zwar nicht, wohin wir gehen sollen, aber in Richtung Stadt ganz bestimmt nicht. Er spähte den bewaldeten Hang auf der Seite hinauf, die dem Getöse abgewandt war. Dort oben im dichten Wald wären sie auf jeden Fall besser geschützt.
  


  
    »Folgt mir! Schnell!« Lucky steuerte auf den Anstieg jenseits des Lagers zu, fort von der Erde, die vielleicht schon wieder aufgerissen war, und fort von dem schwarzen Atem, den sie aushauchte. Sweet war dicht hinter ihm, flankiert von Spring und Schnapp. Mond trug Quirl, Flamm hatte Stups hochgenommen. Auch die Leinenhunde setzten sich in Bewegung, angeführt von Bella. Lucky blickte noch einmal über die Schulter, ob Alpha zurückgeblieben war, und winselte erleichtert, als er den Halbwolf folgen sah, wenn auch ein paar Schritte hinter den anderen.
  


  
    Lucky schlängelte sich durch eine Reihe hoher Bäume und über losen Schotter, der unter seinen Pfoten wegrutschte, bis auf einen Felsvorsprung hinauf. Links fiel das Gelände in steilen Wellen zu einer tiefen Schlucht ab. Lucky spähte schaudernd hinunter und konnte an ihrem Grund zackige Felsen und einen einzelnen verdrehten Baumstumpf ausmachen. Hinter sich hörte er Sweets leichte, tänzelnde Pfotentritte.
  


  
    »Kommt weiter«, rief er den anderen zu. »Hier über den Kamm– seht nicht hinunter!«
  


  
    Lucky rannte den Pfad hinauf. Hinter einer scharfen Biegung nach rechts fanden die Pfoten weicheren Untergrund. Die herabhängenden Äste waren voller Kletten, und Lucky duckte sich, damit sich ihre Widerhaken nicht in seinem Fell verfingen. Hier oben kam man leichter voran, weil die Klauen im moosigen Boden und im Gras besseren Halt hatten.
  


  
    Der Hang lief in einer Hochebene aus. Dahinter war ein Waldsaum auszumachen und Lucky nahm den würzigen Duft von dichtem grünem Laub wahr. Er drehte sich um und kläffte vor Begeisterung. Sweet und Bella folgten ihm auf den Pfoten, aber die anderen waren weit zurückgefallen. Lucky machte ein paar Schritte bis hinter die scharfe Biegung zurück und sah, dass Sunshine immer wieder im losen Schotter abrutschte. Auch manche Hunde aus dem Wildrudel, wie der kleine, stumpfnasige Wins oder verletzte Hunde wie Zuck mit seinem lahmen Bein, hatten Schwierigkeiten. Lucky schlitterte den Abhang hinunter und kam dabei an Alpha vorbei, der sich schweigsam hinaufarbeitete, den Blick starr nach vorne gerichtet und die Ohren angelegt.
  


  
    Lucky erreichte Sunshine, als ihre kleinen Pfoten gerade wieder hilflos im Geröll scharrten, ohne Halt zu finden. Unter ihrer Vorderpfote kam ein größerer Block ins Rutschen, kippte über die Kante und polterte krachend die Schlucht hinunter.
  


  
    Sunshine jaulte auf und krabbelte schnell von der Kante weg. Sie schnaufte kurz durch und machte sich mit neuem Mut an den Aufstieg. Lucky fasste sie mit dem Maul behutsam an der Nackenfalte und zog sie über die steilsten Felsstufen hinweg. Als er sie losließ, schüttelte sie mit leicht gekränktem Stolz ihr Fell.
  


  
    »Danke, Lucky«, murmelte sie. »Ich hätte es auch alleine geschafft, glaube ich, aber… es ist nett, dass du mir geholfen hast.«
  


  
    »Keine Ursache«, antwortete Lucky. Sie berührte kurz seine Nase, dann jagte sie den anderen hinterher. Sie hat sich wirklich gemacht seit dem Großen Knurrer, dachte er.
  


  
    Ein scharfer Blick von Zuck ließ keinen Zweifel daran, dass er von Lucky nicht am Kragen gepackt werden wollte. Also lief Lucky in einem Bogen um ihn herum und bugsierte ihn von hinten so weit hinauf, bis Zuck den Rest des Weges alleine schaffte. Als Flamm erkannte, was Lucky tat, setzte er Stups auf den Boden. Mond schob den Welpen weiter zu ihrem Wurfbruder, der Lucky mit großen Augen zusah.
  


  
    »Was macht er denn?«, fragte Quirl.
  


  
    Mond leckte ihm die Ohren. »Er hilft.«
  


  
    Flamm schob Wins ohne Probleme über die schwierigsten Passagen hinweg. Der kurzbeinige Hund mit der platten Nase brummte dankbar und mühte sich unbeholfen und unter heftigem Keuchen weiter den Berg hinauf.
  


  
    Flamm bellte Lucky kurz zu, ging zu Stups zurück, hob sie mit den Kiefern auf und ging mit Mond und den beiden Welpen weiter.
  


  
    Lucky blickte sich nach der dunklen Wolke um, die dem verlassenen Lager immer näher kam. Vom Hügelkamm aus konnte er erkennen, dass sie aus einem Tal jenseits eines flachen Waldstücks aufstieg, das wahrscheinlich nicht weit von der Stadt entfernt lag. Anders als normale Wolken blieb der schwarze Rauch nun dicht am Boden hängen. Lucky war sich aber jetzt sicher, dass er sie nicht erreichen würde. Schon bald würden sie weit genug entfernt sein und konnten ein neues Lager beziehen.
  


  
    Er wandte sich um und sah gerade die letzten Hunde über die Kuppe verschwinden, als er entsetztes Geheul vernahm.
  


  
    Das war Daisy! Sie stand an der Stelle, wo der Weg scharf nach rechts bog. Lucky jagte zu ihr hinauf.
  


  
    »Mickey ist in Not!«, jaulte sie.
  


  
    Der schwarz-weiße Hund hatte knapp unterhalb des Hügelkamms den Halt verloren und rutschte rückwärts. Ein Hinterlauf baumelte bereits über dem Abbruch der Schlucht, der andere hing noch mit den Krallen fest.
  


  
    Daisy kläffte verzweifelt. »Auf, Mickey! Du schaffst das! Zieh dich wieder hinauf.«
  


  
    Der schwarz-weiße Hütehund hielt mit den Vorderpfoten eine knorrige Knüppeleiche umklammert. Als er den Halt verlor und nachfasste, stieg Staub zwischen den Wurzeln auf, und sie begannen, auszureißen. Mickeydrehte die Schnauze weg und rollte die Augen, aber seinen Überzieher ließ er nicht aus den Fängen.
  


  
    Lucky kam gerade in dem Moment bei Mickey an, als die andere Hinterpfote über die Kante rutschte. Flitz und Spring folgten Lucky mit den Blicken und jaulten panisch auf, als sie Mickeys Lage erkannten.
  


  
    Lucky versuchte ruhig zu bleiben. Er fasste Mickeys Halsband mit den Zähnen und achtete darauf, den Freund nicht näher an den Abgrund zu drängen oder seinen Halt am Baumstamm zu gefährden. Er brauchte all seine Kraft, um Mickey wieder auf den Pfad zu ziehen. Ausnahmsweise war er froh, dass der Leinenhund das Halsband nie abgelegt hatte. Am Nackenfell, wie bei Sunshine, hätte er ihn nicht fassen können– dazu war er viel zu schwer. Die beiden fielen erst einmal erschöpft in den Staub. Dann half Lucky dem Freund über das letzte Stück nach oben.
  


  
    Mickey ließ den Pfotenüberzieher neben sich fallen und leckte Lucky das Gesicht. »Ich dachte schon, das sei mein Ende«, murmelte der Farmhund. Er zitterte noch am ganzen Leib.
  


  
    Lucky rieb ihm den Hals und ließ ihn erst einmal wieder zu Atem kommen. »Na dann«, sagte er, als ob nichts geschehen wäre. »Auf zu den anderen.«
  


  
    Als sie oben ankamen, half Schnapp gerade Martha, eine Klette aus ihrem buschigen Schwanz zu ziehen. Die musste die Wasserhündin sich beim Aufstieg an der scharfen Wegbiegung eingefangen haben. Als sie das lästige Ding los war, beugte sie das große, sanftmütige Gesicht herunter und leckte Schnapp die Schnauze. Dann eilte sie weiter in den Wald hinein.
  


  
    Alpha ist nirgends zu sehen. Er muss schon vorausgegangen sein, dachte Lucky. Warum hatte er nicht gewartet und den anderen Hunden geholfen?
  


  
    Mickey sprang ihnen zwischen den hohen Bäumen hinterher und Lucky folgte. Der Wald hier duftete würzig und frisch. In der Ferne, wo sich die dunkle Wolke über das Land schob, war noch immer das dumpfe Dröhnen zu hören. Ein scharfes Krachen ließ Lucky erschrocken losschießen, an Mickey vorbei und weiter im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, bis sich ein undeutlicher Pfad mit dem Duft der anderen Hunde vor ihm auftat. Er überholte Mond und Flamm, die langsamer unterwegs waren, weil jeder einen Welpen trug. Bella und Sweet waren bei ihnen und hielten nach Füchsen und Scharfkrallen Ausschau. Offenbar hatten sie ihre Feindseligkeiten beigelegt und schützten gemeinsam die Welpen.
  


  
    Mickey sprang an Lucky vorbei, gefolgt von Daisy. Die meisten Hunde waren inzwischen weitergegangen, aber Lucky blieb noch zurück. Die kleinen Hunde hatten auf den Felsen Schwierigkeiten gehabt, und er wollte sichergehen, dass keiner dort geblieben war. Er lief noch einmal zurück zum Waldsaum, wo er auf Flitz stieß. Mit gehetztem Blick saß sie unter die tief hängenden Äste einer Fichte geduckt.
  


  
    Lucky ging behutsam näher. »Wir müssen in diese Richtung, Flitz. Komm, wir gehen zum Rudel.«
  


  
    Flitz zuckte zusammen, drückte sich noch tiefer ins Unterholz und starrte in Richtung der bedrohlichen Wolke. »Das Lager!«, wimmerte sie.
  


  
    Lucky versuchte es noch einmal. »Wir werden ein neues Lager finden«, erklärte er. »Ein besseres, mit sauberer Luft und frischem Wasser. Vertrau mir.«
  


  
    Flitz spitzte die Ohren. Dann kroch sie einen Schritt nach vorn. »Meinst du, es ist sicher im Wald? Ich habe da schlimme Dinge gehört.« Sie spähte ängstlich durch die Äste. »Meine Hundemutter hat mir Geschichten von Riesenpelzen erzählt, zehn Mal so groß wie Hunde und mit Klauen, die lang wie Äste sind und so spitz wie die von Scharfkrallen.«
  


  
    Lucky schauderte ebenfalls, aber er gab sich zuversichtlich. »So etwas gibt es hier nicht. Du brauchst nur dem Rudel zu folgen, dann kann dir nichts geschehen.«
  


  
    Er musste sie überzeugt haben, denn sie richtete sich zu voller Größe auf und schlug sogar halbherzig mit dem Schwanz. Dann atmete sie einmal tief durch, trabte zu den anderen in den Wald und bellte, als sie ihren Patrouillengefährten Zuck einholte.
  


  
    Lucky wollte gerade zu ihr aufschließen, als er einige Langschritte entfernt neben einer mächtigen Birke Alphas Umriss entdeckte. Der Wolfshund war offensichtlich unschlüssig, machte ein paar Sätze in diese, dann wieder in jene Richtung, blieb mit angelegten Ohren stehen und zitterte am ganzen Körper. Immer wieder blickte er ins Tal zurück.
  


  
    Lucky hörte Pfoten hinter sich und witterte seine Wurfschwester.
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, wo du…« Sie brach ab, als sie Alpha sah. Sie folgte Lucky, der sich dem Halbwolf näherte. Lucky konnte kaum glauben, dass der furchterregende Anführer des Wildrudels plötzlich so unsicher war und den Kopf hängen ließ. Hatte er Schmerzen? Was fehlte ihm?
  


  
    Er kommt mir so kraftlos vor…
  


  
    Fast hätte Lucky vergessen, dass ihn dieser erbarmungslose Hund zum Omega gemacht und gedroht hatte, ihn mit einem lebenslang sichtbaren Schandmal zu zeichnen.
  


  
    Lucky folgte Alphas Blick zu der schwarzen Wolke, die der Wolfshund nicht aus den Augen ließ. Er stutzte, denn der wabernde Rauch war stark aufgebläht und änderte seine Form.
  


  
    Bilde ich mir das nur ein, oder…?
  


  
    Aus der seltsamen dunklen Masse reckten sich vier Gliedmaßen, dann ein Hals und ein dichter schwarzer Schwanz. Der Hals schwoll zu einem Kopf mit langen schwarzen Ohren an. Für einen Augenblick bot sich das Bild eines abscheulichen, aus Asche geformten Hundes.
  


  
    Wie erstickt murmelte Alpha vor sich hin. »Ein Himmelshund. Ein böser Himmelshund…«
  


  
    Bella kam näher und spähte mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel. »Ich dachte, alle Himmelshunde wären gut.«
  


  
    »Das hat es auch von der Erdenhündin geheißen«, winselte Alpha. »Dass sie gut und großzügig ist. Dass sie für uns sorgt und immer auf uns aufpasst. Aber der Große Knurrer ist trotzdem gekommen.« Der buschige Schwanz hing dem Wolfshund zwischen den Beinen.
  


  
    Lucky wurde von Alphas Hilflosigkeit auf der falschen Pfote erwischt. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Als er wieder nach oben blickte, hatte die Wolke ihre Gestalt geändert. Sie sah nicht mehr wie ein Hund aus, sondern war nur noch ein großer, dunkler Fleck, der über den Himmel trieb.
  


  
    »Es ist nur eine Wolke«, sagte er. »Keine Sorge. Das hat keine Bedeutung. Wir sollten zu den anderen gehen und dann…«
  


  
    Lautes Geheul schallte durch den Wald– Schmerzgeheul. Die drei Hunde wirbelten herum, Bella schoss los, dicht gefolgt von Lucky und Alpha. Nun war schrilles Gebell zu hören. Lucky, Bella und Alpha jagten durch die Bäume, holten die beiden Rudel ein und liefen an den Hunden vorbei nach vorn.
  


  
    Sie blieben wie angewurzelt stehen. Vor ihnen auf einer Lichtung zwischen hohen Kiefern taumelte Zuck im Kreis und heulte laut vor Schmerz. Seine missgebildete Vorderpfote hielt er nah am Körper und versuchte, sich aufrecht zu halten. Seine Schwester Spring bellte, aber die anderen Hunde schwiegen entsetzt.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Lucky.
  


  
    »Da vorne wird es sumpfig«, erklärte Sweet, die zu ihm herankam. »Der Boden ist so schwammig, dass man kaum darauf laufen kann. Zuck hat versucht, hinüberzukommen, aber er ist mit der Hinterpfote eingesunken und gestürzt. Dabei hat er sich die Vorderpfote verdreht.«
  


  
    Zucks Flanken bebten, und Lucky fürchtete, dass er ernsthaft verletzt war. Als er aufsah, beobachtete ihn Sweet noch immer. Ihre weichen Ohren hatte sie angelegt. Sie ging etwas abseits bis unter einen herabhängenden Ast und Lucky folgte ihr.
  


  
    »Das ist doch die Pfote, die schon vorher verletzt war«, sagte Lucky leise. »Er ist mit der lahmen Pfote immer ganz gut zurechtgekommen. Das wird schon gehen, oder?«
  


  
    Die Schnellhündin warf einen raschen Blick auf Zuck, der erbärmlich wimmerte. »Ich glaube nicht, dass es gehen wird. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe gehört, wie ein Knochen gebrochen ist.«
  


  
    In diesem Augenblick fiel Zuck auf die Seite. Die verletzte Pfote hielt er noch immer vorsichtig in die Höhe. Winselnd leckte er sie, während Schauer über seinen Körper liefen.
  


  
    Lucky blickte zurück zum Tal. Es lag nun hinter dem Wald verborgen. Über den Baumwipfeln stand die dunkle Wolke am Himmel. Sie breitete sich aus und zerfiel in mehrere Teile, aber Lucky war trotzdem kein bisschen wohler zumute.
  


  
    Wenn Alpha nun recht hatte?, dachte er. Wenn die schwarze Wolke wirklich ein wütender Himmelshund war? Und hatte am Ende die Erdenhündin bei Zucks Verletzung ihre Pfoten im Spiel gehabt?
  


  
    Bis jetzt hatte ihm immer der Gedanke Zuversicht gegeben, dass die Geisterhunde über die Rudel wachten und Schaden von ihnen fernhielten. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.
  


  
    Allmählich sah es aus, als hätten sich die Geisterhunde gegen sie gekehrt.
  


  3. KAPITEL


  
    Die Hunde tappten durch den Wald und unter ihren Pfoten knackten Zweige und raschelten trockene Blätter. Sie gingen nun sehr langsam, damit Zuck Schritt halten konnte. Schweigend humpelte der verletzte Hund hinter den anderen her und hielt die Pfote eng an seine Brust. Seine Wurfschwester Spring bot ihm an, ihn zu stützen, aber er bellte gereizt: »Verschwinde!«, und sie entfernte sich wieder ein paar Schritte von ihm.
  


  
    Lucky ließ sich ans Ende der Gruppe fallen und musterte Zuck aus dem Augenwinkel. Er hatte Zweifel, ob der Hund mit den großen Schlappohren es bis zum neuen Lager schaffen würde, und wenn ja, wie er dort überleben wollte. Seine lahme Pfote war immer ein Problem für ihn gewesen, doch jetzt war seine Lage wirklich ernst. Auch Lucky selbst machten die Blessuren aus dem Kampf mit den Füchsen noch zu schaffen, und sein Bein schmerzte, sobald er es zu sehr belastete– aber wie musste es erst Zuck gehen?
  


  
    Bella kam nun ebenfalls nach hinten zu Lucky. Sie warf einen besorgten Blick auf Zuck, und Lucky wusste, dass sie dasselbe dachte wie er. Schweigend wanderte das Rudel weiter, während der Sonnenhund über den Himmel zog. Sein Licht fiel durchs Geäst und zeichnete Schatten auf den Weg. Lucky spähte argwöhnisch ins Zwielicht. Kroch dort nicht etwas, lauerte dort nicht etwas geduckt hinter dem Schleier der Dunkelheit? Das sieht nur so aus, dachte er. Diese ganzen Schatten lassen einen alle möglichen Dinge sehen, die gar nicht da sind.
  


  
    Ein kleines Stück weiter blieb das Rudel plötzlich stehen. Lucky und Bella gingen nach vorn, um nachzusehen, was los war.
  


  
    Bruno stand an der Spitze der Gruppe, dort, wo der Wald abrupt endete. Sie hatten einen Teil des Sees umrundet und stießen hier nun an sein Ufer. Lucky sah, wie sich das Land in weitem Bogen um die schimmernde Wasserfläche zog. Ganz in der Ferne konnte er am Ufer ein hohes Felskliff ausmachen.
  


  
    »Und wohin jetzt?«, fragte Bruno und sah Lucky an.
  


  
    Lucky fühlte Wut in sich aufsteigen. Heute Morgen hat er mich festgehalten, damit mich Alpha als Verräter kennzeichnen kann. Wäre die schwarze Wolke nicht zur rechten Zeit gekommen, dann hätte ich jetzt eine Narbe fürs Leben. Und plötzlich tut er so, als wäre nichts gewesen? Und bittet mich um Hilfe?
  


  
    »Was meinst du, Alpha?«, fragte Schnapp.
  


  
    Lucky wandte sich zum Wolfshund um. Er stand ein paar Schritte abseits und spähte durch den Wald zurück in Richtung der dunklen Wolke.
  


  
    »Wie wäre es dort vorn, wo das Wasser an die großen Felsen stößt?«, schlug Bella vor. Sie stand neben Lucky und die anderen Hunde sammelten sich hinter ihr.
  


  
    Lucky sah, dass die Felsen dort einen Überhang bildeten. »Ja«, pflichtete er bei. »Selbst wenn die Wolke kommt, bieten die Felsen einen guten Schutz.«
  


  
    »Aber bis dort ist es noch so weit«, wimmerte Sunshine. Ihr langes weißes Fell war übersät mit Kletten und völlig verfilzt und sie ließ den Schwanz hängen. Vergeblich nagte sie an einer Klette, die nahe am Pfotenballen tief im Fell steckte. Ihr Gejammer erinnerte Lucky an die Zeit, als er mit den Leinenhunden die Stadt verlassen hatte und sie ständig hatte antreiben müssen. Nicht noch einmal! Wo wir doch schon so vieles gemeinsam durchgestanden haben!
  


  
    »Können wir nicht die Nacht über hierbleiben?«, fiel Wins mit ein. »Die Bäume werden uns vor schlechtem Wetter schützen und die schwarze Wolke wird uns nicht einholen. Bis zu den Felsen ist es einfach zu weit.«
  


  
    »Wir können nicht mehr länger laufen. Zuck schafft das nicht«, fügte Sunshine hinzu.
  


  
    Der verletzte Hund humpelte heran. »Ich werde mit dem Rudel Schritt halten«, erklärte er trotzig.
  


  
    Sweet spähte durch die Bäume. »Wir sollten besser weitergehen. Da gibt es Wesen tief im Wald, die nachts herauskommen… Bei Anbruch der Ohnesonne sollten wir fort von diesem Ort sein.«
  


  
    Es war, als hätte sie Luckys Gedanken gelesen. Er sah auf und instinktiv sträubte sich sein Nackenhaar. Noch war der Himmel blau, aber der Sonnenhund stand schon tief. »Bald wird es dunkel sein.«
  


  
    Bella trat nach vorn. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«
  


  
    Der Sonnenhund war nicht mehr weit von der Seeoberfläche entfernt, als das Rudel oberhalb des Felsüberhangs ankam. Bella und Lucky sprangen und rutschten die Geröllhalde an der Seite hinunter. Die Erde war feucht, sodass kleine Klumpen in ihrem Fell hängen blieben. Schnapp folgte ihnen und hastete hinüber zu den Felsen. Sie war trotz der langen Wanderung guter Dinge und bellte den anderen ermutigend zu.
  


  
    Dann war Martha an der Reihe. Für einen Hund ihrer Größe glitt sie auf ihren Schwimmhautpfoten mit erstaunlicher Eleganz herunter– fast als treibe sie gemächlich in einem Fluss. Am Fuß der Halde schüttelte sie heftig ihr Fell aus. Die anderen kräftig gebauten Hunde hatten mehr Schwierigkeiten– die Rutschpartie war zwar längst nicht so schlimm wie der Aufstieg über die Felsen, aber die meisten hielten nur mit Mühe das Gleichgewicht.
  


  
    Bruno kullerte mehr übers Geröll, als er sprang, und fand mit den Pfoten kaum Halt im erdigen Kies. Flamm ließ beim Abstieg Stups um ein Haar fallen, worauf Mond, die mit Quirl schon unten wartete, besorgt losbellte. Mit der Schnauze bugsierte sie den Welpen fort von Flamm und behielt die beiden Kleinen ganz in ihrer Nähe.
  


  
    »Das Wasser sieht frisch aus«, sagte Lucky, der sich dem See zugewandt hatte. Er führte die anderen zum Ufer hinunter, wo sie gierig tranken.
  


  
    Als sich alle erfrischt hatten, zogen sich die erschöpften Hunde unter die überhängenden Felsen zurück. Das Rudel versammelte sich, aber die Stimmung war gedrückt. Luckys Hals war steif, und er war froh, dass er sein schmerzendes Bein endlich ausruhen konnte.
  


  
    Spring leckte eine Wunde an ihrem Schwanz. Sie warf Martha einen finsteren Blick zu. »Das habe ich dir zu verdanken«, knurrte sie. Die Wasserhündin beugte demütig den Kopf und ließ sich neben Daisy nieder.
  


  
    Die vorspringenden Felsen boten zwar einigen Schutz gegen Wind und Wolkenwasser, aber Bequemlichkeit bot der Unterschlupf nicht– der Untergrund bestand aus feuchtem Sand. Zuck schleppte sich bis an den Rand des neuen Lagers, ließ sich auf den Boden fallen und kümmerte sich um seine verletzte Pfote.
  


  
    »Das war ein schwieriger Weg, aber für heute ist es genug«, sagte Sweet.
  


  
    Spring jaulte verärgert auf. »Ohne den unnützen Ballast wäre es viel leichter gewesen.« Vorwurfsvoll blickte sie Sunshine und Wins an, die nebeneinanderstanden. »Wozu sollen die beiden für das Rudel gut sein, wenn sie zu klein zum Jagen oder Kämpfen sind? Wir hätten sie zurücklassen sollen. Sie sind für uns nur eine Last.«
  


  
    »Wir lassen keine Hunde zurück«, bellte Sweet. »Jeder Hund hat hier seine Aufgabe.«
  


  
    Schnapp unterstützte sie. »Es müssen nicht alle jagen oder kämpfen. Sunshine und Wins können Augen und Ohren für das Rudel sein.«
  


  
    »Sunshine hat eine ausgezeichnete Nase«, bestätigte Mickey. »Sie wäre ein hervorragender Patrouillenhund. Keiner wittert Gefahr früher als sie.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Sweet. »Sie können das Lager bewachen, wenn die anderen auf Patrouille gehen.«
  


  
    Spring zog die Augen zusammen. Wins blickte sich furchtsam um und klemmte den Schwanz zwischen die Beine.
  


  
    Für Sunshine dagegen war die Sache noch nicht aus der Welt. »Wer ist hier eine Last?«, grollte sie und funkelte Spring streitlustig an. »Jetzt reißt du plötzlich groß das Maul auf, aber als wir gegen die Füchse gekämpft haben, da war von dir weit und breit nichts zu sehen…«
  


  
    »Wie kannst du es wagen!«, heulte Spring und jagte mit gefletschten Zähnen auf Sunshine los.
  


  
    Sweet trat ihr blitzschnell in den Weg und fauchte: »Das reicht! Schluss jetzt, ihr beiden!
  


  
    Spring wich zurück. Ihr Nackenfell war noch immer gesträubt, aber sie senkte den Kopf. »Entschuldige, Beta«, murmelte sie, denn mit der nach Alpha Ranghöchsten im Rudel wollte sie es nicht aufnehmen. Aus dem Schatten am Rand der Felsnische tappte nun der Rudelanführer selbst heran, wobei er Sweet unverwandt anstarrte.
  


  
    »Zank. Nutzloser Zank.« Mit einem verächtlichen Zucken des Schwanzes wandte er sich wieder ab.
  


  
    Lucky hatte den Auftritt verfolgt und wunderte sich einmal mehr über das Verhalten des Wolfshundes.
  


  
    Als wäre nichts geschehen…
  


  
    Sunshine unterdrückte ein Kläffen und sah Spring böse an, aber Zucks Schwester war schon wieder von etwas anderem abgelenkt.
  


  
    »Wo will der denn hin?«, bellte sie laut.
  


  
    Alle drehten sich um und sahen, dass sich Wins aus dem Lager stehlen wollte. Schuldbewusst machte er kehrt.
  


  
    »Willst wohl davonlaufen, was?«, kläffte Spring. »Feigling!«
  


  
    »Feigling, Feigling!«, stimmten einige mit ein, bei denen vor Erschöpfung die Nerven blank lagen.
  


  
    Als Wins an Bruno vorbeischlüpfen wollte, schnappte der nach ihm und erwischte ihn an der Flanke. Ein tiefer Biss war es nicht, aber Wins jaulte, floh unter den Überhang und drückte sich ganz hinten an den Fels.
  


  
    »Lass das!«, blaffte Bella Bruno an, der sofort ein paar Schritte von dem kleinen, plattnasigen Hund abrückte.
  


  
    Lucky sah mit flach angelegten Ohren zu. Als es so beängstigend gedröhnt hatte und in der Ferne giftiger Rauch aufgestiegen war, da hatten Rang und Rivalitäten keine Rolle gespielt, und alle hatten gemeinsam das alte Lager verlassen. Aber kaum waren sie halbwegs in Sicherheit, da gingen sie wieder aufeinander los und vergaßen, wie gut sie als Rudel zusammengearbeitet hatten.
  


  
    Zuck war für sich geblieben. Sein Schwanz lag schlaff neben ihm am Boden und er kümmerte sich um seine schlimme Pfote. Lucky bemerkte, dass sich Flitz und Sweet mit sorgenvoller Miene unterhielten, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Sweet blickte auf und sah Lucky halb misstrauisch, halb verunsichert in die Augen. Lucky legte den Kopf zur Seite.
  


  
    Wird mir Sweet jemals verzeihen, dass ich den Leinenhunden geholfen habe?
  


  
    Mond säugte ihre Jungen, während Flamm danebenstand und dafür sorgte, dass ihnen die streitenden Hunde nicht zu nahe kamen. Alpha drängte sich an ihnen vorbei.
  


  
    »Ruhe jetzt! Das gilt für alle! Euer Gejammer wird langsam lästig.« Er blickte dabei Bruno und einige andere an, aber Flamm war sofort überaus gereizt.
  


  
    Die kleine Stups war über Alphas lautes Gebell so erschrocken, dass sie fiepte und zitterte. Beide Welpen hatten aufgehört zu trinken– obwohl Mond ihnen gut zuredete und versuchte, sie zu beruhigen. Mit ihren dunklen Augen sah sie Flamm verzweifelt an.
  


  
    Lucky bemerkte den Blickwechsel der beiden. »Ganz ruhig«, knurrte Flamm schließlich den Halbwolf an. »Du erschreckst die Jungen und dann wollen sie nicht trinken.«
  


  
    Alpha riss den Kopf herum und nahm Flamm ins Visier. Der stämmige braune Hund richtete sich zu voller Größe auf, stellte die Ohren nach vorn und reckte den Schwanz hoch, als forderte er den Rudelanführer heraus.
  


  
    Lucky wurde mulmig zumute. Das konnte gefährlich werden. Ein Kampf mit einem so kräftigen Hund wie Flamm, der nur wenige Ränge tiefer stand als Alpha selbst, konnte das ganze Rudel durcheinanderwerfen.
  


  
    Es würde Treuebrüche geben, neue Bündnisse und Blutvergießen…
  


  
    Alpha und Flamm starrten sich für einige Augenblicke an, während die anderen ängstlich abwarteten. Dann sah Flamm weg und senkte den Kopf. Alpha knurrte zur Warnung, Flamm legte das Nackenfell wieder an und trat einen Schritt zurück. Der Rudelanführer reckte befriedigt die Schnauze in die Höhe und warf herausfordernde Blicke in die Runde. Keiner wagte, ihm in die Augen zu sehen.
  


  
    Daisy schob sich neben Lucky. »Warum ist das alles nur so schwer? Immer wenn wir uns irgendwo niederlassen wollen, passiert etwas, und wir müssen weiterziehen. Es ist kalt hier und wir haben das ganze Sonnenhoch nichts gefressen.« Sie blickte ihn traurig an und ließ die Ohren hängen.
  


  
    Lucky leckte ihr übers Gesicht und versuchte, sie zu trösten. »Nicht den Mut verlieren«, sagte er. »Ich weiß, dass es hier ziemlich ungemütlich ist, aber wenigstens sind wir vor der Wolke sicher, und gutes Wasser haben wir auch. Morgen wird es bestimmt besser.«
  


  
    Mickey, der mitgehört hatte, winselte bekümmert. »Dauernd müssen wir wegrennen und uns verstecken. Kaum haben wir ein neues Lager, schon müssen wir weiterziehen, immer die Angst vor einer unsichtbaren Gefahr im Nacken. In der Stadt war das nicht so.«
  


  
    »Aber die Stadt ist jetzt der gefährlichste Ort von allen«, jaulte Daisy betrübt.
  


  
    »Vielleicht ist es dort jetzt sicher.« Mickey tippte mit der Vorderpfote auf den Überzieher aus alter Haut. »Habt ihr euch diese Wolke genau angesehen? Die hatte doch eine ganz bestimmte Form.«
  


  
    Lucky spitzte die Ohren. War auch Mickey die Hundegestalt am Himmel aufgefallen?
  


  
    »Habt ihr das denn nicht bemerkt?« Mickey wedelte mit dem Schwanz. »Sie hatte die Form einer riesigen Langpfote. Ein Herrchen, das mit der Pfote in eine Richtung zeigte!«
  


  
    Mehrere Leinenhunde krochen näher und lauschten wie gebannt. Für Lucky hatte es nicht wie eine Langpfote ausgesehen, aber er mischte sich nicht ein.
  


  
    »Das ist wie mit den sicheren Höhlen am Fluss«, sagte Mickey. »Es ist ein Zeichen. Unsere Langpfoten haben uns den Weg zurück zur Stadt gewiesen.« Seine Stimme überschlug sich fast und sein Schwanz peitschte heftig hin und her. »Sie wollen, dass wir nach Hause kommen. Vielleicht sind sie zurückgekehrt!«
  


  
    Alpha schritt zwischen den Hunden hindurch bis ganz nach vorn. Lucky behielt ihn argwöhnisch im Auge. Wo war diese Selbstsicherheit gewesen, als es darauf ankam? Da hatte sich der Halbwolf ängstlich unter der schwarzen Wolke geduckt. Und jetzt stolzierte er herum, als hätte er die Lage die ganze Zeit unter Kontrolle gehabt.
  


  
    »Langpfoten, Langpfoten, immer nur Langpfoten… Habt ihr Leinenhunde denn nichts anderes im Kopf? Wisst ihr, wie lächerlich ihr euch anhört? Du besonders, Farmhund.« Er blickte Mickey angewidert an. »Wozu trägst du noch immer dieses nutzlose Langpfotending mit dir herum? Wäre es nicht langsam Zeit, dass du es loswirst?« Alpha schnüffelte an dem Pfotenüberzieher, aber Mickey schnappte ihn mit den Zähnen weg, wich zurück und hielt ihn dicht an der Brust. Alpha hob verächtlich die Lefzen und knurrte: »Wenn ihr unbedingt zu euren Herrchen zurückwollt, warum seid ihr nicht schon längst wieder in die Stadt gelaufen? Hier wird euch Leinenhunde keiner vermissen.«
  


  
    Mickey ließ den Pfotenüberzieher vor sich auf den Boden fallen.
  


  
    »Gute Idee!«, erwiderte er. Er wandte sich an die übrigen Leinenhunde: »Höchste Zeit, dass wir zur Stadt zurückkehren und unsere Langpfoten finden. Wer kommt mit?« Einige Hunde winselten, aber keiner sah ihm in die Augen. Martha leckte ihren flauschigen Schwanz und zog sich eine letzte Klette heraus. Daisy spähte von der Felshöhlung auf den See, der friedlich dalag. Es herrschte lange Stille. Lucky starrte auf seine Pfoten und wusste nicht, was er sagen sollte.
  


  
    Mickey klappte die Ohren zurück. »Ist mir egal, was ihr denkt. Ich weiß, dass sie zurück sind. Ich gehe auch allein, wenn es sein muss!« Er schnappte sich den Pfotenüberzieher und machte sich am Ufer entlang auf den Weg, genau auf die Stelle zu, wo sich der Sonnenhund hinter dem Horizont zur Ruhe legte. Es war schon fast dunkel.
  


  
    Lucky stellte sich ihm in den Weg. »Tu das nicht«, winselte er. »Wir haben gerade erst all diese Gefahren hinter uns gelassen– da kannst du doch nicht zur Stadt zurückwollen? Selbst als Rudel sind wir nicht verschont geblieben.« Lucky musste an Alfie denken, der beim Einsturz des Hauses seiner Langpfoten beinahe umgekommen war… und der dann in einem Kampf der beiden Rudel sein Leben verloren hatte. Getötet von Alpha.
  


  
    Daisy holte die beiden ein. »Bitte geh nicht«, bettelte sie.
  


  
    Mickey blieb unnachgiebig. Er ließ den Pfotenüberzieher fallen, damit er sprechen konnte. »Ich gehöre hier nicht her. Ich mag diese ganzen Streitereien und Probleme in einem Rudel nicht. Ich muss fort. Meine Langpfote erwartet mich. Ich spüre das.«
  


  
    Lucky knurrte. »Es ist zu gefährlich, alleine unterwegs zu sein. Ich lasse das nicht zu!« Er baute sich vor dem schwarz-weißen Collie auf.
  


  
    »Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte Mickey und schob sich an Lucky vorbei. Dann blieb er stehen und wandte sich um. Seine Züge waren nun weicher und seine braunen Augen strahlten warm.
  


  
    Lucky schlug freudig mit dem Schwanz.
  


  
    Er hat es sich anders überlegt!
  


  
    Mickey kam heran und leckte Luckys Schnauze. Dann tat er das gleiche bei Martha und Daisy.
  


  
    Die kleine Sunshine kläffte und hüpfte von einem Felssims unter dem Überhang herunter.
  


  
    Mickey senkte den Kopf und leckte ihr die weißen Ohren. »Ich hatte dich nicht vergessen«, murmelte er.
  


  
    Lucky ließ den Schwanz sinken. »Du willst immer noch fort?«
  


  
    Mickey drehte sich zu ihm um. »Ich muss.«
  


  
    Diesmal versuchte Lucky nicht, ihn aufzuhalten. Er stand zwischen Martha und Daisy, als Mickey seinen Pfotenüberzieher aufnahm und sich abermals von ihnen abwandte.
  


  
    Zum letzten Mal, dachte Lucky, den der Abschied schmerzte wie ein Stachel im Fleisch.
  


  
    Schnell verschmolz der Umriss des Hütehundes mit der heraufkriechenden Dunkelheit. Einige Hunde blieben noch länger stehen, aber Lucky kehrte zum Lager unter der Felswand zurück, ließ sich auf den Boden sinken und lauschte auf die verklingenden Schritte seines Freundes. Bald kam Mickey auf festen Boden und damit verstummte auch das Knirschen auf der Kieshalde. Nun war nur noch das Murmeln des Wassers am Ufersaum und das Säuseln der kühlen Abendbrise zu hören.
  


  4. KAPITEL


  
    Hunde knurrten und geiferten sich an und rissen einander unter einem schwarzen, kochenden Himmel an den Kehlen.
  


  
    Aber dies war kein ehrbarer Streit Rudel gegen Rudel. Wurfgeschwister hatten sich gegeneinander erhoben. Hunde, die Schulter an Schulter gekämpft hatten, schlugen nun wahllos Zähne und Klauen in ihre Gefährten.
  


  
    Ist dies der Sturm der Hunde? Wenn sich die Rudel selbst zerfleischen?
  


  
    Lucky bellte verzweifelt und flehte die umschatteten Hunde an, ihren Kampf einzustellen.
  


  
    Wir müssen zusammenhalten!
  


  
    Doch der Kampf ging immer weiter, bis die Erde vom Blut von Freund und Feind gleichermaßen getränkt war…
  


  
    Lucky klappte Augen und Ohren auf, als er von wütendem Knurren geweckt wurde. Er blickte um sich und brauchte einen Augenblick, bis er wieder wusste, wo er war. Der Sonnenhund ging in einem Taleinschnitt auf und schickte in der Ferne erste Lichtschimmer über die Wasserfläche.
  


  
    Unter den Felsen war es schattig und kühl. Die meisten Hunde schliefen noch– eng aneinandergedrängt, um sich gegenseitig warm zu halten. Gähnend erhob sich Lucky auf die Pfoten und streckte sich. Er war müde und alles fühlte sich steif an. Sein Kopf und der Hinterlauf schmerzten noch immer vom Kampf mit den Füchsen.
  


  
    Wieder hörte er ein Knurren. Hinter ein paar Felsen standen Bella und Sweet. Was sie genau sagten, war nicht zu verstehen, aber ihrer Haltung nach war der kurze Frieden zwischen ihnen schon vorüber. Er stakste noch etwas benommen über die schlafenden Hunde hinweg nach vorn in die Morgensonne.
  


  
    Als er näher kam, fauchte Sweet gerade: »Seit ihr in unser Revier eingedrungen seid, hat uns dein Rudel nur Scherereien gebracht. Ihr solltet besser von hier verschwinden, bevor alles vollends auseinanderbricht!«
  


  
    Bella ließ sich nicht einschüchtern. »Das ist weder meine Schuld noch die meines Rudels, wenn Zuck sich aus dem Staub macht. Seinetwegen sind wir doch extra langsam gegangen. Wir haben ihm Hilfe angeboten. Er war schließlich bei euch, als er sich verletzte.«
  


  
    Sweet fauchte wütend, aber Lucky unterbrach sie. »Was ist mit Zuck?«
  


  
    Sweet blickte sich zu ihm um und antwortete kühl: »Er ist mitten in der Nacht verschwunden. Keiner weiß, wohin.«
  


  
    Bei dieser Nachricht überlief Lucky ein eisiger Schauer. Er dachte an den unglückseligen Hund mit der verletzten Pfote. Den ganzen Tag hatte er sich vorangequält und den Abstieg zum See nur mit äußerster Mühe geschafft. Wie wollte er hier draußen alleine bestehen– gegen Füchse und was in der Wildnis an Kreaturen sonst noch so lauerte? Konnte er jagen? Wie wollte er überleben?
  


  
    Sweet riss Lucky aus seinen trüben Gedanken, als sie Bella anblaffte: »Wir wissen nicht, wohin Zuck gegangen ist…« Sie rückte näher, hielt den schlanken Körper hochgereckt und entblößte die Zähne. »Aber er hat uns, ohne es vielleicht zu wollen, gezeigt, was zu tun ist. Schau dich doch um. Den ganzen Morgen hat sich hier kaum etwas Lebendiges blicken lassen. Das Gras ist sandig und feucht. Wir werden nicht genügend zu fressen finden für alle.« Sie sah Daisy und Martha vorwurfsvoll an, die mit einigen Hunden aus dem Wildrudel den Wortwechsel vom Felsüberhang aus verfolgten und die Schwänze betrübt hängen ließen. »Vielleicht hätten wir euch an unserem alten Lagerplatz versorgen können, aber für diesen Ort ist das Rudel einfach zu groß.« Sie wandte sich an Bella. »Ihr Leinenhunde müsst endlich auf eigenen Pfoten stehen. Am besten, ihr zieht weiter und richtet euer eigenes Lager ein, und zwar woanders.«
  


  
    Daisy und Martha tauschten besorgte Blicke. Auch Bruno, Schnapp und Flamm, die hinter ihnen standen, schauten misstrauisch drein.
  


  
    Bella achtete nicht auf sie. So leicht ließ sie sich nicht einschüchtern. »Du bildest dir ja mächtig was ein, Beta! Dabei war es doch Lucky, der die dunkle Wolke entdeckt und das Rudel hierher in Sicherheit gebracht hat– und falls du das vergessen hast: Er ist einer von uns. Ihr braucht uns Leinenhunde.«
  


  
    Lucky prickelte es unbehaglich unterm Fell. Es war nicht fair, dass Bella ihn in diese Sache hineinzog. Er wollte nicht, dass sie Sweet an seinen Verrat erinnerte!
  


  
    Plötzlich tauchte Alphas grauer Pelz hinter den Felsen auf. Mit wenigen Sätzen war er zwischen Bella und Sweet, die überrascht zurückwichen.
  


  
    »Mit Streit ist niemandem geholfen.« Er ging mit hoch erhobenem Kopf zwischen den beiden hin und her. Lucky hätte erwartet, dass er für Sweet Partei ergriff, aber er sprach erstaunlich ruhig und– vernünftig. »Viele sind schon genug verunsichert, jetzt, wo das Rudel so groß ist. Wie sollen sie wieder Mut fassen, wenn wir Stärkeren uns so offen feindselig gegeneinander verhalten?«
  


  
    Lucky versuchte, sich seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Du wagst es, von Mut zu sprechen?, dachte er. Nach dem, wie du dich verhalten hast?
  


  
    »Du musst immer daran denken«, fuhr Alpha, an Sweet gewandt, fort, »dass du für diese schwächeren Hunde ein Vorbild bist. Du bist meine Beta. Das Rudel achtet dich.« Er warf Bella einen skeptischen Blick zu. »Und ich vermute, für deine Hunde gilt das genauso. Ihr müsst durch euren Mut und eure Vernunft allen ein Beispiel geben. Und die Sicherheit der anderen nicht durch riskantes oder eigennütziges Verhalten gefährden… wie es Omega getan hat.«
  


  
    Lucky erstarrte. Was will er damit sagen?
  


  
    Alpha richtete sich hoch auf und seine Augen funkelten selbstbewusst. »All die schlimmen Dinge, die dem Rudel zugestoßen sind, sind erst passiert, seit Omega aufgetaucht ist.« Der Wolfshund drehte sich zu Lucky um und zog vorwurfsvoll die Augen zusammen. »Wir können gemeinsam stärker sein, aber erst, wenn der Stadthund fort ist.«
  


  
    »Die Wolke war doch nicht Luckys Schuld«, entgegnete Bella.
  


  
    Alpha wandte den Kopf. »Rede ihn gefälligst mit seinem richtigen Namen an«, knurrte er. »Und ob Omega nun die Schuld an der schwarzen Wolke trägt oder nicht– eines ist klar: Sie sah aus wie ein Himmelshund. Das habt ihr doch selbst gesehen!«
  


  
    Sweet starrte Alpha an. »Ein Himmelshund? Wie meinst du das?« Sie war nicht dabei gewesen, als Lucky und Bella zusammen mit Alpha beobachtet hatten, wie die Wolke dem Umriss eines Hundes geglichen hatte. Auch hatte sie nicht gesehen, wie Alpha in Panik geraten war und nun keinen Zweifel hatte, dass ein böser Himmelshund all die Probleme über sie gebracht hatte.
  


  
    »Die schwarze Wolke war ein Himmelshund«, bellte Alpha. »Es würde mich nicht wundern, wenn er darüber in Wut geraten ist, dass Omega durch seine Hinterlist die beiden Rudel gegeneinander aufgestachelt hat.«
  


  
    Lucky fühlte sich mit einem Mal wie blutleer und ihm stockte der Atem. Er wusste, dass sich die Geisterhunde aus Wut gegen einen Hund wenden konnten. Hatte ihm das seine Hundemutter nicht erzählt, als er noch ein Welpe war?
  


  
    Ist das vielleicht alles meine Schuld? Luckys Augen schossen zum Himmel hinauf. Die schwarze Wolke war von den Baumwipfeln verborgen.
  


  
    Nun kamen auch die anderen Hunde vom Lagerplatz unter den Felsen herüber, um zu sehen, was hier vor sich ging. Alpha drehte sich zu ihnen um.
  


  
    »Ich habe meine Entscheidung gefällt«, verkündete er. »Ich werde mein Wort halten und die Leinenhunde nicht fortschicken. Gut möglich, dass sie in diesem Rudel noch eine Rolle spielen werden. Die Welt da draußen ist rätselhaft und gefährlich geworden. Gemeinsam werden wir besser bestehen können.« Er sprach leise und eindringlich, wie ein gütiger Hundevater, der seinen hilflosen Welpen eine wichtige Lehre erteilte. »Aber Lucky darf diesem Rudel nicht angehören, nicht einmal als Omega. Ständig verursacht er Probleme, und der Streit folgt ihm überall hin, wie sein eigener Schwanz.«
  


  
    Damit wandte sich Alpha wieder an Sweet und Bella, wobei er demonstrativ jeden Blickkontakt mit Lucky vermied. »Ihr habt euch beide für Omega ausgesprochen wie für einen Verbündeten. Dabei ist er der Grund, weshalb ihr euch ständig zankt. Er ist der Grund für alles Schlechte, was unseren beiden Rudeln widerfahren ist.«
  


  
    Nun waren bei Lucky alle Zweifel verflogen. Für die schwarze Wolke trug er keine Schuld. Das musste alles irgendwie damit zusammenhängen, dass der GroßeKnurrer die Welt so verändert hatte. Alpha benutzt sie nur als Vorwand, um mich loszuwerden!
  


  
    Ihm stieg die Hitze in die Flanken. Sein Atem ging schneller und seine Ohren prickelten vor Wut. Die anderen Hunde drängten sich um sie. Diesmal würde Alpha mit seinem Gehabe nicht durchkommen. Sie hatten doch alle selbst gesehen, wie ihr »Anführer« beim Anblick der schwarzen Wolke die Nerven verloren hatte. Trotz seiner tödlichen Reißzähne und geschickten Worte war der Halbwolf ein Feigling. Er hatte angesichts der Katastrophe keine Ahnung gehabt, was zu tun war, und keine Idee, wie sie ihr Überleben sichern konnten. Wäre es nach ihm gegangen, dann wären die Hunde im alten Lager geblieben und die Giftwolke wäre immer näher gekommen. Sie wären auf keinen Fall rechtzeitig geflohen. Und dann wären alle…
  


  
    »Zum Wohl des Rudels«, bellte Alpha wieder, »muss der Stadthund gehen.«
  


  
    »Ohne mich wäre keiner von euch lebend aus dem Wald herausgekommen«, schnauzte Lucky zurück, der kaum noch an sich halten konnte. »Ich habe den Weg vom alten Lager bis hierher gefunden. Ich habe euch den Berghang hinaufgeführt. Und dieser sogenannte Himmelshund, den du gesehen hast, ist eine Giftwolke, bei deren Anblick du dir fast ins Fell gemacht hast, Alpha! Du hast rein gar nichts getan, um dein Rudel in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    Alpha fauchte ihm ins Gesicht: »Machen wir uns nichts vor, Verräter– du bereitest uns doch nichts als Schwierigkeiten. Dein Name ist ein schlechter Witz, denn du bringst nur Unglück, und das können wir hier nicht gebrauchen.«
  


  
    Wimmernd drängte sich Daisy an Luckys Seite.
  


  
    Die große, gütige Martha machte einen Schritt nach vorn. »Lucky ist unser Freund«, sagte sie. »Er hat sich immer für uns Leinenhunde eingesetzt. Und im Stich gelassen hat er uns noch nie.«
  


  
    »Auch in unserem Rudel hat er seinen Beitrag geleistet«, warf die gutmütige Schnapp ein. »Er hat den kleinen Hunden beim Aufstieg geholfen und hat uns durch den Wald geführt.«
  


  
    Wins jaulte: »Schnapp hat recht. Wir sollten Omega dankbar sein.« Der stämmige kleine Hund trat dabei unterwürfig von einer Pfote auf die andere. Es kostete ihn offensichtlich eine ganze Menge Überwindung, dem furchterregenden Wolfshund zu widersprechen. »Ohne seine Hilfe hätten wir es nicht geschafft. Überlege es dir noch einmal, Alpha.«
  


  
    Lucky seufzte. Er hatte von Wins noch nie ein freundliches Wort gehört und konnte nicht recht glauben, dass der kleine Hund seine Meinung wirklich geändert hatte. Wahrscheinlich fürchtete er, wenn Lucky fort war, wieder den Rang einnehmen zu müssen, aus dem er sich vor dem Angriff der Füchse mit List und Tücke befreit hatte.
  


  
    Den Rang des Omega.
  


  
    Alpha knurrte Wins an, der mit eingezogenem Schwanz das Weite suchte. Dann zeigte der Wolfshund Schnapp und Martha die Zähne und beide senkten sofort unterwürfig die Köpfe.
  


  
    Lucky konnte kaum glauben, was er sah. Sie folgen ihm, trotz allem! Und sie werden zulassen, dass er mich aus dem Rudel verstößt!
  


  
    Alpha trat einen Schritt vor, reckte sich zu voller Größe und fauchte Lucky mit gebleckten Zähnen an: »Du hast wohl schon vergessen, dass deine Bestrafung noch aussteht, Verräter?«
  


  
    Lucky hielt seinem Blick stand, sagte aber nichts. Er war so wütend, dass er sich nicht sicher sein konnte, ob ihn seine Stimme nicht im Stich ließ. So einfach ließen sie ihre Einwände beiseiteschieben, nach allem, was er für sie getan hatte!
  


  
    Alpha wandte sich in ruhigem Ton an den Rest des Rudels: »Nun haben wir einiges durchgemacht und wissen, dass Omega beim Verlassen des Lagers ein gewisses Maß an Entschlossenheit gezeigt hat. Deshalb wäre ich bereit, ihm die verdienten Wunden zu erlassen und mich damit zu begnügen, ihn nur aus dem Rudel zu verstoßen.«
  


  
    »Alpha hat recht«, pflichtete Sweet bei. »Es wäre das Beste, wenn Omega einfach verschwindet.« Sie sah Lucky mit ihren braunen Augen an, und er spürte, wie sehr sie noch immer gekränkt war. Er erwiderte ihren Blick, betrübt darüber, dass er sie enttäuscht hatte. Würde sie ihm jemals vergeben? Aber was nutzte das, wenn er sie nicht wiedersehen sollte?
  


  
    Etwas an seinem Ausdruck musste sie verärgert haben, denn sie fletschte plötzlich die Zähne.
  


  
    »Du hast beide Rudel getäuscht.« Ihr eisiges Fauchen schockierte Lucky. »Wer soll dir noch trauen nach einem solchen Verrat?«
  


  
    Lucky konnte ihren Blick nicht länger ertragen und wandte sich stattdessen an Bella. Ihre Idee war es gewesen, das Wildrudel auszuspionieren– Lucky hatte ihren Plan nur ausgeführt, weil er auf eine Möglichkeit hoffte, dass die Rudel das Revier und die Beute teilen würden. Er hatte sich dazu breitschlagen lassen, weil seine Wurfschwester so vom Nutzen für das Leinenrudel überzeugt gewesen war.
  


  
    Bella sah ihn ausdruckslos an. Sie schwieg.
  


  
    »Bella?«, jaulte er, doch sie sah zu Boden. Warum tut sie das?
  


  
    Auch die anderen Hunde starrten nur auf ihre Pfoten. Selbst die kleine Sunshine, die winselnd neben ihm stand, wagte nicht, ihn anzusehen.
  


  
    Sie halten alle zu Alpha… sogar die Leinenhunde!
  


  
    Es schmerzte Lucky zutiefst, dass sie sich von ihm abwandten. Er hätte sich etwas mehr Unterstützung erwartet nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. Aber es kam nichts.
  


  
    Er wechselte einen raschen Blick mit Bella. Sie sah ihn traurig, aber zugleich unnachgiebig an. Dann wandte er sich wortlos von den Hunden ab, kletterte die steile Halde hinauf und machte sich auf den Weg zurück in den Wald.
  


  
    Vielleicht fand er einen Weg oder eine Wiese. Er würde Kaninchen jagen, aus Bächen trinken und sich ein trockenes, warmes Nachtlager suchen.
  


  
    Ich bin wieder frei, sagte er sich und wollte mit dem Schwanz wedeln, aber der sank müde herab.
  


  
    Meine Freiheit war mir doch immer das Wichtigste.
  


  
    So hatte er früher gedacht und war immer davon überzeugt gewesen, aber nun hallten die Worte leer in seinem Kopf. Sehnte er sich denn plötzlich nach denselben Dingen wie die Leinenhunde– nach Gemeinschaft, nach Freunden… nach einem Rudel?
  


  
    Nein, sagte er sich. Genau so ist es schon immer für mich richtig gewesen: ich, allein und ohne ein lästiges Rudel. Als echter Einzelhund.
  


  
    Mit einem Winseln stieg er den Pfad bis zu den hohen Bäumen hinauf und wusste, dass diese Wahrheiten nicht mehr galten.
  


  
    Eigentlich war er kein Einzelhund mehr. Das nicht.
  


  
    Er war ein Ausgestoßener.
  


  5. KAPITEL


  
    Es war Sonnenhoch, bevor Lucky den Wald erreichte. Über ihm bewegten sich die Äste der hohen Bäume sanft in der Brise. Lucky konnte das Tappen kleiner Pfoten im Unterholz hören und im Himmel das Zwitschern der Vögel. Sein Magen rumorte vor Hunger. Einen Vogel konnte er nicht fangen, das war klar. Auch die kleinen Tiere, die am Waldboden lebten, waren zu schnell für ihn und außerdem zwischen den Ranken und Blättern kaum auszumachen. Er musste sich gedulden, bis er in freiem Gelände seine Schnelligkeit einsetzen konnte.
  


  
    Waldhund, bitte gib mir die nötige Schlauheit, um etwas zu fressen zu finden, und dazu Weisheit, dass ich einen sicheren Weg finde…
  


  
    Er musste unwillkürlich winseln, als er sich fragte: Einen sicheren Weg wohin? Ich kann doch nirgendwo hin.
  


  
    Er war vom Rudel weggelaufen, ohne sich darüber Gedanken zu machen. Er hatte sich eingeredet, dass er zum Leben als Einzelhund bestimmt war, aber hier im Wald war das eine völlig andere Sache als in der Stadt. Dort fand man als Einzelhund immer einen passenden Unterschlupf und in den Metallkisten der Langpfoten war immer weggeworfenes Fressen zu finden. Im Wald war das anders. Schutz boten nur die Bäume und Futterkisten gab es nicht.
  


  
    In der Stadt konnte man als Einzelhund einfach ziellos umherziehen und trotzdem überleben– im Wald ging dasnicht. Vor Wut und Verzweiflung juckte es Lucky unterm Fell, als ihm klar wurde, dass er nirgendwo hinkonnte.
  


  
    Er drang tiefer in den Wald ein, trabte zwischen Bäumen hindurch und nahm plötzlich den Duft und das Geplätscher von Wasser wahr. Mit dem Kopf schob er das dichte Grün beiseite und stand unvermittelt an dem Fluss, den das Leinenrudel auf dem Weg zum Revier des Wildrudels durchquert hatte. Er machte einen Schritt nach vorn und sog die Luft ein. Sie roch gut, wie feuchte Erde, und auch von dem widerlichen grünen Film, der Bruno krank gemacht hatte, war nichts zu sehen. Lucky starrte aufs Wasser und tauchte kurz mit der Schnauze hinein. Es war kühl und klar. In der Strömung flitzten verlockend aussehende silberne Fische, aber sie waren für ihn nicht zu erreichen.
  


  
    Das Wasser war offenbar sauber und er trank begierig. Als er seinen Durst gestillt hatte, setzte er sich ans Ufer, leckte sich die Pfoten und überlegte.
  


  
    Mickey war überzeugt davon gewesen, dass die Langpfoten zurück waren. Wenn das stimmte, dann konnte Lucky wieder nach Futter suchen wie früher und brauchte nicht mehr im hohen Gras nach Kaninchen zu jagen.
  


  
    Lucky wusste, wie man in der Stadt zurechtkam. Wenn er sich beeilte, konnte er Mickey vielleicht sogar noch einholen. Dieser Gedanke hob seine Stimmung. Wie sollte er am besten vorgehen? Der direkte Weg zur Stadt führte über den Hügel und durch das alte Lager des Wildrudels. Aber dann geriet er direkt unter die dunkle Wolke. Am liebsten wollte er gar nicht daran denken. Sie war hinter den Bäumen zwar nicht zu sehen, doch ihr scheußlicher Geruch stach ihm noch immer in der Nase.
  


  
    Man kam aber auch zur Stadt, wenn man den Fluss überquerte. Lucky beobachtete, wie das Wasser zwischen den Steinen hindurchschoss und weiße Schaumkronen aufwarf. Er musste an Martha denken, die sich so gut mit dem Flusshund verstand. Ihm wurde ganz eng in der Brust und er ließ den Schwanz hängen. Wäre sie doch nur hier. Sie fehlte ihm, und die anderen aus dem Rudel auch. Er musste unwillkürlich winseln und das Geräusch schien von Baum zu Baum weiter durch den Wald zu hallen.
  


  
    Wie konnten sie mich verraten, nach allem, was wir zusammen erlebt haben?
  


  
    Lucky schob die trüben Gedanken beiseite, stand auf, ging an den Fluss und tauchte eine Pfote in die Strömung. Sie war so stark, dass er fast das Gleichgewicht verlor. Erschrocken zog er die Pfote zurück. Hier kam er nicht hinüber. Er musste einen anderen Weg finden.
  


  
    Mit den Leinenhunden hatte er den Fluss weiter stromaufwärts überquert. Er ging also am Ufer entlang und hielt Ausschau nach einer flacheren Stelle, wo das Wasser ruhiger floss. Er fühlte sich jetzt etwas besser, nachdem er seinen Durst gelöscht hatte, doch der Hunger plagte ihn noch immer. Ihm brummte eine Fliege um die Schnurrhaare, aber er verkniff sich, nach ihr zu schnappen. So schlimm war seine Lage dann doch nicht. Er wühlte mit der Schnauze in einem Haufen Blätter am Waldboden, fasste ein paar mit den Zähen und kaute darauf herum. Sie schmeckten furchtbar bitter und kratzten im Hals. Gegen den Hunger half das nicht, aber es brachte ihn wenigstens auf andere Gedanken.
  


  
    Ein lautes Krächzen ließ ihn zusammenzucken. Er riss den Kopf hoch und musste an die Krähe denken, die ihn während der Ohnesonne beim Lager der Wildhunde gerufen hatte.
  


  
    Schimmerndes Gefieder flitzte über ihm durchs Geäst, aber sein Blick blieb an etwas anderem hängen. Die Giftwolke wälzte sich näher und glänzte nun wie eineschwarze Blutlache. Und auch der beißende Gestank war wieder zu spüren– kannte er diesen Geruch nicht aus der Stadt? Jetzt erinnerte er sich. So rochen verletzte Lärmkästen, wenn nach ihren Kämpfen ihr Blut auf der Straße auslief und schwarze Rauchwolken aus ihren Schnauzen quollen. Der Gestank drehte ihm den Magen um. Er hatte ganz bestimmt keine natürliche Ursache, aber ein Kampf zwischen Lärmkästen konnte es nicht sein– dazu war die Wolke viel zu groß.
  


  
    Die Wolke schien näher zu kommen. Luckys Nackenfell sträubte sich, und er knurrte leise, aber dann riss er den Blick los und trabte weiter. Je früher er in offenem Gelände war, desto schneller kam er fort von der seltsamen Wolke. Er senkte die Schnauze und schnüffelte dicht am Boden, um den widerwärtigen Gestank loszuwerden. Beim würzigen Duft von feuchten Blättern, Moos und Gras wurde er wieder ruhiger.
  


  
    Doch dann war da ein unerwarteter Duft– ein anderer Hund! Lucky erstarrte und atmete tief ein. Er kannte diesen Duft.
  


  
    Zuck!
  


  
    Lucky folgte seiner Spur mit aufgestellten Ohren und waagerecht nach hinten gestrecktem Schwanz. Nach einiger Zeit schob er den Kopf durch eine Wand aus dichten Ranken und hohem Gras und entdeckte Zuck in der Ferne. Der verletzte Hund humpelte mühsam zwischen Bäumen hindurch, wobei er die Pfoten mit großer Vorsicht aufsetzte. Gerade kam er wieder hinter einem dicken Stamm zum Vorschein und schleppte sich langsam weiter.
  


  
    Lucky zerriss vor Mitleid fast das Herz. Der Arme hatte das Rudel lange vor ihm verlassen und hätte inzwischen mindestens doppelt so weit sein müssen. Offenbar musste er immer wieder länger rasten, um neue Kräfte zu sammeln. Vielleicht waren die Schmerzen in seinem Bein manchmal so groß, dass er einfach anhalten musste. Bei diesem Tempo brauchte er mindestens noch einen ganzen Tag, bis er den Wald durchquert hatte.
  


  
    Wohin will er gehen?
  


  
    Lucky beobachtete den Hund mit den Schlappohren zwischen zwei Büschen hindurch. Sollte er bellen und auf sich aufmerksam machen? Aber vielleicht wollte Zuck gar nicht gefunden werden und wurde dann wütend. Immerhin hatte er sich während der Ohnesonne auf den Weg gemacht, als alle schliefen. Dann wollte er doch bestimmt für sich bleiben?
  


  
    Zweifel nagten an Lucky. Hunde, die Schmerzen litten, konnten sehr gefährlich sein. Aber Zuck war schwach und brauchte Hilfe. Vorsichtig schlich er hinter dem Hatzhund her. Zuck schleppte sich über den dicht mit Laub bedeckten Boden und blieb plötzlich stehen.
  


  
    Lucky erstarrte. Er muss mich gewittert haben. Er wartete ab, aber Zuck rührte sich nicht von der Stelle. Aus dieser Entfernung konnte man nichts über seine Stimmung sagen.
  


  
    Ich sollte mich ihm besser von der Seite nähern. Von hinten könnte es wie ein Angriff wirken.
  


  
    Lucky lief zwischen den Bäumen in einem weiten Bogen nach links. Der verletzte Hund machte ein paar Schritte nach rechts und schien sich zur Verteidigung zu rüsten. Aus seiner Brust drang ein bedrohliches Knurren.
  


  
    Er möchte offensichtlich in Ruhe gelassen werden. Wusste Zuck denn nicht, dass die Wildnis für Hunde mit einem verletzten Bein kein passender Ort war? Dass er nur eine Chance hatte, wenn ihm ein anderer Hund den Rücken freihielt?
  


  
    Lucky machte einen weiteren Schritt, aber Zuck schüttelte den Kopf, machte kehrt und verschwand im Wald, so schnell es sein Bein erlaubte. Lucky überlegte, ob er ihm folgen sollte, aber was dann? Er konnte Zuck ja nicht zwingen, mit ihm zu kommen. Es war seine Entscheidung, und Lucky musste sie anerkennen, auch wenn sie für Zuck den sicheren Tod bedeutete.
  


  
    Lucky ließ niedergeschlagen den Schwanz hängen, als er sich abwandte und seinen Weg durch den Wald fortsetzte. Unter den Düften nach Laub und kleinen Tieren war Zucks Geruch bald verflogen.
  


  
    Es kam Wind auf. Die Äste der Bäume bewegten sich und das Laub raschelte. Die Luft war nun merklich feuchter. Der Sonnenhund war über den Himmel gezogen und hatte hinter sich ein dunkleres Blau, mit mächtigen weißen Haufenwolken, zurückgelassen. Zwischen ihnen hing noch immer die schwarze Wolke wie ein dunkler See. Lucky schlang den Schwanz um seine Flanke und winselte verzweifelt.
  


  
    Waldhund, ich weiß, dass du hier bist und über mich und alles andere hier im Wald wachst. Bitte behüte mich, wenn sich der Sonnenhund zur Ruhe legt.
  


  
    Und während er noch zum rasch dämmernden Himmel hinaufblickte, traf ihn ein Tropfen mitten auf die Nase, ein zweiter ließ seinen Blick verschwimmen und er musste kurz die Augen zukneifen. Er floh zwischen die Bäume und suchte Schutz unter einer großen Buche mit mächtigem Stamm und einem Gewirr von Wurzeln, die sich wie Schlangen im Waldboden einzugraben schienen. Zwischen diesen schmiegte sich Lucky, so gut es ging, an den Boden.
  


  
    Bald rauschte das Wolkenwasser in dichten Schleiern vom Himmel, lief an den Ästen herab und tropfte von den Blättern. Lucky leckte sich die durchnässten Pfoten. Wie hat es nur so weit kommen können?, dachte er. Er stieß ein langes, schmerzliches Winseln aus und legte den Kopf nieder.
  


  
    Ein großer Tropfen traf ihn über den Augen auf die Stirn. Im Gegensatz zu all den anderen blieb dieser Tropfen an seiner Stelle sitzen. Lucky spürte eine kitzelnde Wärme, die bis auf seine Haut durchdrang. Er bellte und schüttelte sich heftig, um das merkwürdige Gefühl loszuwerden. Als er sich mit der Pfote über den Kopf fuhr, sah er plötzlich, wie eine dunkle Flocke auf eine aufragende Baumwurzel fiel. Schwer und feucht blieb sie dort liegen. Darüber kräuselte sich etwas wie Dampf in der Luft. Die Flocke sah aus wie schwarzer Schnee und hatte dieselbe Farbe wie die Wolke.
  


  
    Nun fielen immer mehr Flocken auf den Boden. Wo sie auf Gras trafen, welkten die Halme und rollten sich ein. Lucky jagte mit pochendem Herzen hoch.
  


  
    Schwarzer Schnee, der vom Himmel fällt! Was geht hier vor?
  


  
    Nun verbreitete sich auch ein kräftiger, beißender Gestank, der wie ein unsichtbares Feuer in seine Nase schoss und seine Augen tränen ließ. Er schien von allen Bäumen des Waldes zu kommen. Der Regen musste ihn für eine Weile überdeckt haben, aber Lucky wusste genau, was es war.
  


  
    Der Geruch der schwarzen Wolke, die sich wie ein tödlicher Feind über ihn legte.
  


  
    Aus der furchtbaren Wolke kamen keine Wassertropfen, sondern widerliche schwarze Flocken, die stinkende Ausdünstungen verbreiteten. Lucky sprang hin und her und floh unter belaubte Äste, um nicht von ihnen getroffen zu werden. Unter lautem Jaulen schüttelte er sein Fell und wünschte, er wäre in offenem Gelände.
  


  
    Die schwarzen Flocken fielen nicht gleichmäßig wie Wolkenwasser, sondern in heißen, wirbelnden Klumpen, die sich in den Ästen verhedderten und zischend am Waldboden liegen blieben.
  


  
    Lucky bellte entsetzt auf. Die schwarze Wolke fällt auf die Erde!
  


  
    Die Asche trudelte langsam herunter. Es sah aus wie die dunklen, schmutzigen Wolken, die aus den offenen Feuern der Langpfoten quollen, wenn sie draußen Fleisch brieten. Dieses Fleisch roch köstlich, aber mit dem Feuer stimmte etwas nicht. Der Rauch war beißend und unnatürlich.
  


  
    War auch diese Wolke durch Feuer entstanden?
  


  
    Lucky starrte in das schwarze Gestöber hinaus. Dann musste das ein unvorstellbar großes Feuer gewesen sein. Aber wo? Woher kam diese schwarze Wolke?
  


  
    Mickey war davon überzeugt gewesen, dass die Wolke die Form einer Langpfote hatte und den Hunden den Weg zeigte. Und Alpha war sich ebenso sicher gewesen, dass sie wie ein wütender Himmelshund aussah. Nun wusste Lucky, dass sich beide geirrt hatten.
  


  
    Die schwarze Wolke musste mit dem Großen Knurrer zusammenhängen, mit der aufgerissenen Erde, dem dröhnenden Getöse, dem giftigen Wasser und den üblen Gerüchen. Wenn sie ein Zeichen war, dann dafür, dass sich die Lage nicht verbessert hatte. Die Welt nach dem Knurrer war noch immer gefährlich.
  


  
    Und plötzlich wurde Lucky eines ganz klar: Die Langpfoten sind nicht zurückgekommen. Die Stadt wird noch genau so wie bei unserem Aufbruch von dort sein: verlassen.
  


  
    Wie ging es wohl Mickey, der noch immer mit großen Augen und voller Hoffnung den Pfotenüberzieher im Maul herumtrug? Hatte er die Stadt schon erreicht? Was würde er tun, wenn er dort war? Würde er wie Alfie damals versuchen, in den Bau seiner Langpfoten zu kommen? Dann konnten ihn giftige Ausdünstungen und einstürzende Wände leicht das Leben kosten. Und selbst wenn das nicht geschah, wie sollte er überleben? Dort gab es weder etwas zu fressen noch sauberes Wasser. Und dann all die Tiere und Langpfoten, die dort umgekommen waren und die niemand vergraben hatte… Lucky schauderte.
  


  
    Der arme Mickey, der noch immer treu das Spielzeug seiner Langpfote hütete. Auch den Leinenhunden war er ein guter Freund gewesen und er hatte immer zu Lucky gehalten. An Luckys Vertreibung traf ihn keine Schuld. Er wusste ja nicht einmal davon…
  


  
    Ich kann ihn nicht sich selbst überlassen.
  


  
    Er sprang unter den Bäumen hervor und schlug immer wieder Haken nach rechts und links, damit ihn die schwarzen Flocken nicht trafen. Er lief, so schnell er konnte, und der nasse Waldboden patschte bei jedem Schritt. Bald waren seine Flanken voller Schlammspritzer und sein Fell durchnässt, aber er bellte begeistert. Jetzt hatte er eine Aufgabe– einen Grund, den Wald zu verlassen und die Stadt zu erreichen. Irgendwohin musste er ja gehen.
  


  
    Er musste Mickey finden. So schnell wie möglich.
  


  6. KAPITEL


  
    Lucky schlang den letzten Rest des Kaninchens hinunter und gähnte genüsslich. Sein Bauch gluckste selig, und Lucky sprach seinen Dank: Waldhund, du wachst immer über mich. Das Kaninchen war köstlich.
  


  
    Er hatte nicht erwartet, Beute zu machen, bevor er das offene Land erreichte, aber dann war er auf diese kleine Lichtung gestoßen, wo das Tier ahnungslos in den Himmel geblickt hatte. Vielleicht verdankte er das ja der schwarzen Wolke.
  


  
    Lucky leckte die Lefzen. Er wusste nur zu gut, dass er sich nicht darauf verlassen konnte, wieder ein Kaninchen zu erwischen. Außerdem war die Jagd alleine viel schwieriger, besonders wenn Bäume und Äste die Sicht versperrten. Kleintiere fanden überall einen Unterschlupf.
  


  
    Wenigstens fiel nun kein Wolkenwasser mehr. Statt einer einzigen hingen nun mehrere kleinere Wolken aus dunkler, wirbelnder Asche am Himmel. Lucky wollte den Wald so schnell wie möglich hinter sich lassen.
  


  
    Er folgte wieder seinem Weg zwischen den Bäumen und arbeitete sich einen Hang hinauf, während das Licht immer mehr abnahm und der Sonnenhund weiter über den Himmel wanderte. Nach und nach liefen die Hügel in der Ebene aus. Lucky wusste, dass er sich darüber freuen sollte, denn es bedeutete, dass er sich der Stadt näherte, wo er Mickey finden wollte.
  


  
    Trotzdem prickelte ihm das Fell im Nacken. Es kam ihm so vor, als würde er diesen Ort kennen, aber irgendwie wusste er nicht mehr, woher und warum. Die ätzende Asche hatte sich offenbar auch über seine Sinne und Erinnerungen gelegt. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er musste sich beeilen, musste weiterlaufen, obwohl sich der Sonnenhund schlafen legte. Er hielt sich weiter in Richtung des Flusses und sprang über einen umgestürzten Baumstamm.
  


  
    Unvermittelt ragte vor ihm ein riesiger Berg von schwarzer Asche auf und sofort stach ihm ein scharfer Geruch in die Nase. Jaulend drehte Lucky ab. Seine Pfoten glitten auf dem nassen Laub aus, und er prallte gegen einen langen, niedrigen Ast, der an den steilen Ascheberg schwang. Die verklumpte Asche geriet in Bewegung und rutschte wie eine übel riechende Lawine aus schwarzem Schnee zu Boden. Lucky drehte sich um und jagte in die entgegengesetzte Richtung davon. Er musste einen anderen Weg über den Fluss finden.
  


  
    Er stieg einen Hügel hinauf und wieder sträubte sich ihm das Fell. Sein Schwanz verharrte reglos und seine Ohren richteten sich auf. Es war, als könne er beinahe etwas riechen. Etwas Vertrautes. Etwas Gefährliches…
  


  
    Er verwünschte die schwarzen Flocken, die mit ihrem Gestank alle Duftspuren überdeckten. Er kroch weiter den Hang hinauf, als ihm die Gegend mit einem Mal bekannt vorkam. In einem plötzlichen Zusammenklang von Gerüchen, Bildern und Ereignissen erinnerte er sich an den Hügel und das darunter liegende Tal. Hier ganz in der Nähe befand sich das Lager der Scharfhunde– viel näher, als Lucky lieb war. Und nur zu gut entsann er sich der brutalen Truppe von großen, muskulösen Hunden mit spitzen Ohren und glänzend schwarzem Fell. Er hatte sich in ihrem unheimlichen Hundegarten versteckt, sie bei ihren Patrouillen beobachtet, und obwohl er sie am Ende übertölpelt hatte und entkommen war, wollte er diesen Hunden niemals wieder über den Weg laufen. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend blieb er stehen.
  


  
    In der Ferne hörte er tiefes, unheilvolles Gebell. Er senkte die Schnauze und spürte unter dem fauligen Gestank noch einmal diesem vertrauten Geruch nach. Dann wurde ihm schlagartig klar: Das war Blut.
  


  
    Er musste sich mit aller Gewalt zusammennehmen,um nicht sofort zu fliehen. Er musste unbedingt herausfinden, was hier geschah. Er konnte nicht einfach davonlaufen. Misstrauisch warf er einen Blick über die Schulter. Wenn die Scharfhunde nun das Loch unter dem Zaun gefunden hatten, durch das er damals entkommen war? Würden sie dann nicht über das umliegende Gelände patrouillieren, und zwar hinauf bis zu den bewaldeten Hügeln? Lauerten sie vielleicht schon im Halbdunkel und beobachteten ihn?
  


  
    Ein durchdringendes Heulen drang vom Tal herauf und Lucky winselte ängstlich. Er pirschte sich näher an das Lager der Scharfhunde heran, wobei er sorgsam darauf achtete, sich nicht durch seine Witterung zu verraten. Bestimmt half auch der Geruch der Asche, seinen Duft zu überdecken.
  


  
    Als er einige Augenblicke später den Hundegarten erreichte, hatte sich der Tumult gelegt. Aber dann hörte er die Stimmen wieder, ganz nah, auf der anderen Seite des Zauns. Ein Hund heulte verzweifelt vor Schmerz und flehte um Gnade. Lucky wusste, dass er sich besser heraushalten sollte, denn wie gefährlich musste ein Scharfhund erst sein, wenn er verwundet war?
  


  
    Lucky schob sich mit gespitzten Ohren am Zaun entlang. Er hatte den Geruch der anderen Hunde auf dem Gelände in der Nase. Sie mussten doch wissen, was mit ihrem Rudelgefährten los war. Entweder war er ihnen egal, oder er war in Not, weil sie das so wollten. In beiden Fällen konnte Lucky nicht mit einem freundlichen Empfang rechnen.
  


  
    Ein Zweig knackte und Lucky sah aus dem Augenwinkel ein paar Langschritte entfernt den Umriss eines Scharfhundes. Es war ein riesiges, stämmiges Männchen mit kräftigem Hals und spitzer Schnauze, das am Boden herumschnüffelte und dann den Kopf nach links und rechts drehte.
  


  
    Er ist außerhalb der Umzäunung! Also mussten die Scharfhunde einen Weg nach draußen gefunden haben. War dieser hier nun auf der Suche nach Beute oder eher nach Eindringlingen?
  


  
    Lucky hielt den Atem an. Lauf! Bevor er dich entdeckt und Alarm schlägt! Für den verwundeten Hund konnte er sowieso nichts tun.
  


  
    Er machte kehrt, so leise es ging, und schlich in den Wald zurück. Beim Aufstieg passte er auf, dass er nicht auf raschelndes Laub trat. Nur ein sehr törichter Hund hätte sich länger dort aufgehalten und seine Entdeckung riskiert. Wenn sie von ihm Witterung bekamen, würden ihn die Scharfhunde bestimmt in Stücke reißen.
  


  
    Lauf weiter zur Stadt. Du willst doch Mickey helfen. Ihm kannst du vielleicht noch das Leben retten.
  


  
    Wieder schallte ein Schmerzgeheul aus dem Lager der Scharfhunde. Schuldbewusst trabte Lucky den Abhang hinauf in Richtung Stadt. Er musste an eine Begebenheit aus seiner Zeit als Welpe denken. Damals hatte ihm seine Mutter den Unterschied zwischen Wölfen und Hunden erklärt. Wölfe waren schlau und durchtrieben. Hunde waren edel. Hunde überließen andere Hunde niemals ihrem Schicksal.
  


  
    Es tut mir leid, Waldhund. Ich möchte ja helfen, aber ich kann es nicht… Bitte kümmere du dich um den Scharfhund.
  


  
    Er hätte nie gedacht, dass es einmal so weit kommen würde.
  


  
    Lucky schüttelte energisch sein Fell. Er war die ganze Ohnesonne über weitergelaufen und hatte den Fluss an einer flachen Furt durchquert. Der Flusshund hatte dabei die Stellen an Hals und Bein, wo ihn die Füchse gebissen hatten, mit seiner eisigen Zunge geleckt und Luckys Schmerzen gelindert. Seine müden Muskeln waren zunächst unter der Kälte zusammengezuckt, aber nun sprühten sie vor neuer Kraft. Eine Pause kam jetzt nicht mehr infrage. Er musste weiter, bis er die Stadt erreichte. Mickey war womöglich schon dort. Lucky stellte sich vor, dass der Freund langsam verhungerte– dass er nicht von dort wegwollte, obwohl die Langpfoten, auf die er wartete, nie zurückkehren würden.
  


  
    Der Weg hatte Lucky alles abverlangt– ein ständiges Auf und Ab über Hänge, an denen sich hohe Bäume nur mit Mühe festkrallten. Schließlich erreichte er den höchsten Punkt im Wald. Er blieb stehen und sah sich um. Eben betrat der Sonnenhund wieder das Land und verbreitete sanftes Morgenlicht. Am Himmel wanden sich weiße Wolkenfäden und die Luft war feucht und klar.
  


  
    In der Ferne war hinter dem duftigen Grün der Baumwipfel der schimmernde See gerade noch zu sehen. Das ihm zugewandte Ende des Sees gehörte zum ehemaligen Revier des Wildrudels. Und bei den steilen Felszacken am fernen Seeufer hatte er seine Freunde zurückgelassen. Er musste an seine Wurfschwester Bella und die anderen Leinenhunde denken. Wie es ihnen wohl im Wildrudel erging? Hoffentlich setzte ihnen Alpha nicht zu sehr zu. Er stellte sich Sweet vor, mit ihren dunklen Augen, und sein Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, wie gekränkt ihn diese Augen angesehen hatten…
  


  
    Er steuerte auf eine Lichtung mit hügeligen Wiesen zu. Hier war das erste Revier der Leinenhunde gewesen, wo sie das Jagen und die Arbeit im Rudel gelernt hatten. Ein bisschen stolz war er schon auf sie, trotz allem. Seit der Flucht aus der Stadt hatten sie sich ganz erstaunlich entwickelt.
  


  
    Lucky lief mit frischer Kraft weiter, flitzte zwischen Bäumen hindurch auf die Wiesen hinaus, bis sich am Himmel die zackigen Umrisse der ersten Langpfotenhäuser abzeichneten. Vom weichen Gras kam er bald auf harte, von Rissen durchzogene Straßen, wo ringsumher Häuser wie Unkraut zu wachsen schienen.
  


  
    Er verlangsamte den Schritt, als er die Stadt erreichte, schnupperte nach schlechten Gerüchen und lauschte auf das vertraute Brummen der Lärmkästen. Aber alles war still. Die Lärmkästen standen noch immer leblos zwischen glänzenden Inseln aus zerbrochenem Lichtstein. Unter ihren verbogenen Schnauzen waren eingetrocknete Pfützen der Säfte zu sehen, mit denen die Langpfoten sie fütterten.
  


  
    Die Lärmkästen müssen geblutet haben.
  


  
    Die Straßen waren voller Spalten, und Lucky musste über einen übel riechenden Bach mit öligem Wasser springen, das im Licht des aufsteigenden Sonnenhundes schillerte.
  


  
    Die Stadt war noch immer verlassen. Die Langpfoten waren nicht zurückgekommen.
  


  
    Es war seltsam, wieder hier zu sein und den harten Straßenbelag unter den Pfoten zu spüren. Wie schnell er sich an das weiche Gras gewöhnt hatte! Mit einem Mal sehnte er sich nach seinem früheren Wanderleben, dem Stöbern nach etwas zu fressen und nach den sorglosen Zeiten mit seinen Freunden, ohne auf jemanden angewiesen zu sein. Aber dieser Teil seines Lebens war vorbei, vielleicht für immer.
  


  
    In der Stadt war der Alltag nicht wieder eingekehrt. Hier konnte er niemals wieder leben.
  


  
    Lucky schlich durch die ausgestorbenen Straßen zu den Häusern der Leinenhunde. Die Gegend war ihm noch vertraut, aber sie hatte sich verändert. Das Gras in den Vorgärten war nun fast so hoch wie er selbst, und da niemand mehr die Pflanzen im Zaum hielt, waren viele Wände von Ranken überwachsen. Alles sah alt und verlassen aus.
  


  
    Er kam an die Straßenecke, an der die Leinenhunde vor dem Großen Knurrer gewohnt hatten. Auch hier standen die Häuser schief und die vernachlässigten Gärten waren zugewuchert. Lucky blieb in einiger Entfernung stehen und nahm Witterung auf. Wo mochte Mickey sein? Er hatte erwartet, dass ihn der Freund mit aufgeregtem Kläffen begrüßte, aber der Farmhund war nirgends zu sehen.
  


  
    Wenn er nicht hier ist, wo dann?
  


  
    Lucky verlor die Hoffnung. Was sollte er nur tun? Die Stadt erkunden? Nein, für ihn war hier nichts mehr zu holen. Nicht einmal die kläglichsten Reste von Fressen, die er früher hier aufgetrieben hatte.
  


  
    Lucky schüttelte sein Fell und sog noch einmal tief die Luft ein. Mickey! Ja, er war sich sicher. Sein Freund war hier in der Nähe. Aber warum ist er nirgends zu sehen?
  


  
    Lucky ließ sich von seiner Nase über den aufgerissenen Boden leiten. Seine Schnurrhaare kribbelten– bis er endlich im Schatten eines Lärmkastens ein Stück schwarz-weißes Fell aufblitzen sah. Mickey hatte sich dort hingekauert. Etwas am Geruch und der Haltung des Farmhundes war merkwürdig, und Lucky näherte sich langsam und geduckt, um nicht bedrohlich zu wirken.
  


  
    »Mickey? Ich bin’s, Lucky. Ich hab dich gesucht.«
  


  
    Mickey zuckte mit dem Ohr, blickte aber weiter starr an Lucky vorbei auf die Straße.
  


  
    Lucky stutzte. »Was ist los? Wovor versteckst du dich?«
  


  
    »Ich verstecke mich nicht!«, knurrte Mickey. »Ich warte. Schau doch.«
  


  
    Lucky folgte seinem Blick. Am anderen Ende der Straße bewegte sich etwas. Zwei Langpfoten kamen nahe der Straßenecke aus einem Haus geklettert.
  


  
    Diese hier hatten im Gegensatz zu denen auf dem Wiesengelände vor der Stadt keine schwarzen Gesichter ohne Mund und trugen keine grellgelben Pelze. Sie hatten Pelze an wie die Langpfoten früher, nur waren diese hier zerrissen und ihre Haut darunter war schmutzig. Lucky beobachtete, wie sie einen langen, flachen Gegenstand aus getrocknetem Baum herauszerrten, mit vier Beinen ohne Pfoten.
  


  
    Lucky ging instinktiv hinter den Lärmkästen in Deckung. Langpfoten wie diese hatte er vor dem Großen Knurrer manchmal gesehen, wenn er durch die Straßen streifte. Anders als die meisten Langpfoten schienen sie keinem Rudel anzugehören. Sie lebten auf der Straße und trugen schäbige, schmutzige Pelze. Außerdem stanken sie nach Feuersaft, jaulten und zankten ständig, und wenn sie anderen Langpfoten zu nahe kamen, jagte man sie davon.
  


  
    Aber nun waren keine anderen Langpfoten zu sehen.
  


  
    Lucky und Mickey beobachteten, wie die Langpfoten noch mehr Gegenstände aus dem Haus holten. Auf der Wiese warfen sie alles übereinander. Eine Langpfote beugte sich zur Seite und spuckte auf den Gehweg. Selbst aus dieser Entfernung konnte Lucky den gelben Fleck erkennen und auch um die Schnauze der Langpfote klebte gelber Schaum. Ihr Gesicht war ausgezehrt und am Hals standen Knochen heraus. Lucky wusste, dass Hunger einer Langpfote den Verstand rauben konnte, und diese hier war die hungrigste Langpfote, die er je gesehen hatte.
  


  
    Es war wohl besser, wenn sie in der Ferne blieben.
  


  
    Die Langpfoten zogen weiter, drückten beim nächsten Haus die Tür auf und stolperten ins Innere. Lucky hörte, wie es drinnen krachte und Sachen herumgezerrt wurden.
  


  
    Mickey fauchte leise und horchte mit angelegten Ohren und dicht an den Boden gepresst. »Widerliche, abscheuliche Langpfoten«, knurrte er und rückte etwas vor, blieb aber hinter den Lärmkasten geduckt. »Wehe, sie gehen auch nur in die Nähe des Hauses meiner Langpfoten! Dann können sie was erleben!«
  


  
    Lucky fragte sich, was die Langpfoten überhaupt im Sinn hatten. Etwas zu fressen würden sie nach all der Zeit nicht mehr finden– das war ausgeschlossen. Besorgt behielt er Mickey im Auge, während die Langpfoten im nächsten Haus verschwanden und mit dem, was sie gefunden hatten, wieder herauskamen. Sie rückten Mickeys ehemaligem Zuhause immer näher.
  


  
    Irgendwie waren sie… wilder als gewöhnliche Langpfoten. Er dachte daran, wie schwer sich die Leinenhunde am Anfang getan hatten. Wer nicht lernte, wie man in dieser neuen Welt zurechtkam, der verhungerte. So war es wahrscheinlich auch bei den Langpfoten, die von den anderen bei ihrer Flucht aus der Stadt zurückgelassen worden waren– vergessen wie von ihren Herrchen verlassene Leinenhunde.
  


  
    Mickey reckte sich und spannte die Beinmuskeln an. Er knurrte, als die Langpfoten nun vor dem Haus seiner Langpfoten stehen blieben. Sie bellten sich gegenseitig an. Einer beugte sich weit vor und hustete, der andere stand an die Hauswand gelehnt.
  


  
    »Mickey, Vorsicht!«, sagte Lucky leise. »Diese Langpfoten sind gefährlich. Wer weiß, wozu sie fähig sind.«
  


  
    Mickey riss jäh den Kopf herum. »Ich bin für das Haus meiner Langpfoten verantwortlich.« Seine Ohren zuckten und er zog die Augen zu Schlitzen zusammen. »Das kannst du natürlich nicht verstehen. Vor dem Großen Knurrer warst du ein Einzelhund. Was tust du überhaupt hier? Ich dachte, du gehörst jetzt dem Rudel an.«
  


  
    Mickeys Worte taten weh, aber Lucky ließ nicht locker. »Deine Langpfoten sind doch schon eine lange Zeit fort!«
  


  
    »Es ist immer noch ihr Zuhause«, knurrte Mickey. »Und meines. Ich bin dort aufgewachsen und habe es mein Leben lang verteidigt. Und deshalb werde ich diese Plünderer verjagen!« Er trat aus der Deckung und bellte wild und mit angelegten Ohren. Lucky war mulmig zumute, aber die Langpfoten kläfften sich einfach weiter an und achteten nicht auf Mickey.
  


  
    Dann trat einer die Tür ein und sie verschwanden beide im Haus. Mickey sah Lucky verzweifelt an.
  


  
    Lucky wusste, wie viel diese Sache Mickey bedeutete. »Also gut…«, brummte er. »Folge mir und tu genau, was ich dir sage.« Er fletschte die Zähne. Mickey machte es ihm nach. Knurrend trat er durch die Tür, während die Langpfoten innen von Zimmer zu Zimmer gingen. Einer sah ihn kurz an, stöberte aber sofort weiter.
  


  
    Mickey bellte wieder. »Sie kümmern sich gar nicht um uns! Wir sollten sie angreifen!«
  


  
    »Vertrau mir«, sagte Lucky eindringlich. Er musste an einen kleinen Hund mit borstigem Fell und spitzer Schnauze denken, der vor dem Großen Knurrer in der Stadt gelebt hatte. Dieser hatte trotz seiner Größe den vorübergehenden Langpfoten immer einen gehörigen Schrecken eingejagt– aber nicht durch wildes Bellen und Herumhüpfen. Er hatte einfach bloß vollkommen reglos dagestanden und leise geknurrt. Wichtig war nur, dass man absolut selbstsicher wirkte.
  


  
    Langpfoten wissen nicht, was Hunde denken. Und das macht ihnen Angst.
  


  
    Mickey folgte Luckys Beispiel, bleckte die Zähne und knurrte bedrohlich. Die beiden Hunde gingen weiter ins Haus hinein bis zu einem kleinen Raum, in dem die Langpfoten eifrig Gegenstände zusammentrugen. Die Hunde blieben wie angewurzelt an der Tür stehen und knurrten leise.
  


  
    Die Langpfoten hielten inne und blickten sich zu den Hunden um. Einer fuchtelte mit den Pfoten in der Luft herum und bellte die Hunde an. Aber Lucky und Mickey stemmten nur fest die Pfoten in den Boden, knurrten weiter und rührten sich nicht vom Fleck.
  


  
    Die Langpfoten jaulten sich gegenseitig an. Lucky sah, dass sich gelber Speichel in ihren Mundwinkeln sammelte. Ihre Lippen waren grünlich angelaufen, und Lucky erinnerte sich an das giftige Wasser, von dem Bruno krank geworden war. Der eine, der versucht hatte, sie zu verscheuchen, hatte rot verschorfte Wunden am Zahnfleisch. Er wich einen Schritt zurück, aber der andere schnappte sich eine große Schale aus Lichtstein und wedelte damit vor Lucky herum. Lucky lief vor Angst ein Schauer übers Rückenfell, und seine Pfotenballen waren plötzlich schweißnass, doch er gab nicht nach. Die Langpfote holte weit aus, die Schale flog knapp an Luckys Kopf vorbei und zersplitterte an der Wand. Lucky zuckte nur kurz zusammen, dann knurrten die beiden weiter, diesmal lauter.
  


  
    Ein tiefes Ächzen ließ Lucky aufhorchen und er legte die Ohren an. Das Haus redete! Lucky erstarrte. Bewegte es sich? Stürzte es ein?
  


  
    Die Langpfote, die den Lichtstein auf ihn geschleudert hatte, sammelte hastig weitere Dinge, die sich werfen ließen. Lucky sah, dass auch Mickey einen weiteren Angriff erwartete und die Muskeln spannte, aber der Farmhund zuckte nicht einmal, als ihn ein schwerer Gegenstand am Ohr streifte. Lucky war beeindruckt.
  


  
    »Du machst das großartig!«, bellte er. »Du jagst ihnen gehörig Angst ein!«
  


  
    Ein freudiger Schauer lief über Mickeys Schwanz, während er felsenfest stehen blieb und weiter knurrte.
  


  
    Die Langpfoten wechselten nun nervöse Blicke und drückten sich an die Wand des kleinen Raumes. Das Haus knarrte inzwischen lauter und von der Decke rieselte Staub. Eine der Langpfoten fing an zu husten, und Lucky bellte laut:
  


  
    »Verschwindet! Ihr habt hier nichts verloren! Raus hier, bevor wir euch Beine machen!«
  


  
    Sein Gebell hallte von den Wänden zurück und es fielen dichte Schleier von weißem Staub herab.
  


  
    Die Langpfoten pressten sich entsetzt mit dem Rücken gegen die Wand. Lucky konnte ihre Angst nun riechen und war höchst zufrieden. Wenn die Hunde jetzt angriffen, würden sich die Langpfoten nicht zur Wehr setzen, sondern Hals über Kopf fliehen. Er blickte sich zu Mickey um und wollte ihm etwas zubellen, aber plötzlich erzitterte der Boden unter seinen Pfoten, und mit einem lauten Knarzen öffnete sich von unten nach oben ein langer Riss in der Wand, aus dem noch mehr Staub und Gesteinsbrocken hervorquollen.
  


  
    Die Langpfoten jaulten ängstlich, ließen alles fallen, was sie gesammelt hatten, und schubsten und drängten sich gegenseitig zur Tür. Hustend stolperten sie an den Hunden vorbei hinaus ins Freie.
  


  
    Lucky stieß Mickey eindringlich an. »Wir müssen hier raus!«, bellte er.
  


  
    Mickey blickte sich entsetzt im Zimmer um.
  


  
    »Aber meine Langpfoten…«
  


  
    »Sofort!«, fauchte Lucky.
  


  
    Mit einem ohrenbetäubenden Krachen senkte sich ein Teil des Bodens und die Zimmerdecke kam ins Schwingen.
  


  
    Das Haus!, dachte Lucky. Es stürzt ein!
  


  7. KAPITEL


  
    Lucky und Mickey schossen zur Haustür hinaus und weiter bis zu einer Wiesenfläche vor einem anderen Haus. Als sie sich umdrehten, gab gerade eine Außenwand von Mickeys altem Zuhause nach. Durch Risse wurden die Innereien nach außen gedrückt und auf der Wiese vor dem Haus verteilt. Überall knirschte es und man hörte Dinge zerreißen. Die geknickte Wand kippte nach innen und zerdrückte alles, was sich dort befand. Mickey lief panisch und zitternd im Kreis und jaulte vor Verzweiflung.
  


  
    Lucky ahnte, was sein Freund vorhatte. »Nein!«, bellte er. »Bleib hier! Deine Langpfoten sind doch gar nicht mehr da.«
  


  
    Mickey ließ sich mit bebenden Flanken im Gras nieder. »Ich weiß«, winselte er. »Aber… ich muss das Haus doch verteidigen!«
  


  
    Lucky leckte ihm die Schnauze. »Da ist nichts mehr zu verteidigen«, tröstete er. »Deine Langpfoten sind schon lange fort.«
  


  
    Wieder krachte es und die Haustür bog sich nach außen. Als sie brach, quoll der Schutt von den eingestürzten Wänden heraus und blockierte den Weg.
  


  
    »Nur einen Moment länger im Haus, und du wärst darin umgekommen. Wir beide.«
  


  
    Mickey pflichtete ihm jaulend bei. Die Hunde saßen tief ins Gras gekauert und hechelten. Der Lärm war verklungen. Nur ganz vereinzelt schepperte oder krachte es noch und aus dem Trümmerhaufen stieg weißer Qualm.
  


  
    Unvermittelt sprang Mickey auf, warf den Kopf in den Nacken und heulte: »Alle netten Langpfoten sind weggegangen! Sie sind fort! Nur die bösen sind geblieben!«
  


  
    Er lief ein paar Schritte, dann heulte er weiter, diesmal an die Langpfoten gerichtet, die ihn zurückgelassen hatten. »Warum habt ihr das getan? Ich hätte euch niemals verlassen! Warum seid ihr nur fortgegangen?«
  


  
    Lucky schwieg. Er muss das jetzt loswerden, dachte er.
  


  
    Mickey heulte immer lauter: »Ich durfte sogar ins Obergeschoss, ihr habt mir Leckerbissen gegeben… Ihr habt mich zum großen Garten mitgenommen, wir haben zusammen gespielt… Ich habe auf euch gewartet, wenn ich alleine zu Hause war… Ich habe die ganze Zeit an euch gedacht. Warum habt ihr mich nicht mitgenommen?«
  


  
    Nach einer Weile verstummte der schwarz-weiße Hund. Er sank ins Gras und ließ den Kopf fallen, ohne den Blick vom Haus zu wenden.
  


  
    »Ich dachte, sie kämen zurück«, wimmerte er. Seine Ohren zuckten. »Die anderen Langpfoten, die bösen… Wir haben sie angegriffen und angeknurrt und ihnen mit unseren Zähnen Angst eingejagt. Ich habe ihre Furcht riechen können. Früher war das ganz anders. Ich habe nie im Leben eine Langpfote bedroht.«
  


  
    »Die Welt hat sich verändert seit dem Großen Knurrer«, sagte Lucky.
  


  
    »Genau! Er hat nicht nur die Erde aufgerissen«, jaulte Mickey kläglich. »Er hat auch die Hunde verändert, die auf ihr leben.« Er schnüffelte am Boden. »Erdenhündin, was ist mit dir geschehen?« Er scharrte einen Moment lang mit der Pfote, seufzte und blickte dann mit glänzenden, dunklen Augen Lucky an: »Es war falsch, das Rudel zu verlassen und hierher zurückzukehren. Jetzt ist mir auch klar, dass uns nichts geblieben ist. Wir haben nur noch uns selbst und unsere Freunde.« Er legte den Kopf schief. »Lucky, es tut mir leid, dass ich so unfreundlich war, als du gekommen bist. Ich war einfach überrascht, und da waren diese schrecklichen Langpfoten… Ich bin so froh, dich zu sehen, aber… warum bist du hier? Hast du das Rudel auch verlassen?«
  


  
    Lucky sah über den Freund hinweg zu der Staubwolke, die immer noch um das eingestürzte Haus wirbelte.
  


  
    »Ich musste es verlassen, Mickey.« Ihn schauderte bei dem Gedanken, wie Alpha ihn aus dem Rudel geworfen hatte. Keiner der Hunde hatte sich dem Wolfshund widersetzt, nicht einmal die Leinenhunde. Aber ihm war jetzt nicht danach, darüber zu reden.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß, du bist ein Einzelhund«, bellte Mickey. »Aber du warst doch genauso auf die Langpfoten angewiesen wie wir. Jetzt, wo sie fort sind, ist auch für Einzelhunde kein Platz mehr, oder? Das Rudel ist jetzt unsere Familie. Wir müssen zurückgehen, Lucky. Wir müssen ihnen sagen, dass wir uns geirrt haben.«
  


  
    Lucky schluckte. Sein Hals war wie ausgedörrt. Es war gut, dass nun auch Mickey hier wegwollte. Mickey war im Rudel bestimmt besser aufgehoben. Aber ihn würden sie dort nicht mehr aufnehmen. Lucky wurde es schwer ums Herz.
  


  
    »Du hast recht. Hier ist kein guter Ort mehr für Hunde«, sagte er. Die Stadt war vergiftet. Niemand konnte hier lange überleben.
  


  
    Mickey sah ihn an. In seinen braunen Augen glitzerte es und sein Schwanz trommelte auf den Boden. »Es ist gar nicht so weit, Lucky. Wir haben es doch beide sehr schnell hierhergeschafft, oder? Wenn wir uns beeilen, könnten wir zur nächsten Ohnesonne dort sein.« Hechelnd stand er auf.
  


  
    Sein Gesicht sprühte vor ungetrübter Fröhlichkeit. Lucky wusste nicht, ob er ihn überhaupt schon einmal so gesehen hatte. Er ist glücklich, weil er sich nicht mehr verloren vorkommt. Er hat endlich eingesehen, dass seine Langpfoten fort sind. Jetzt kann ich ihm nicht erzählen, dass mich das Rudel ausgestoßen hat. Noch nicht.
  


  
    Lucky stand ebenfalls auf. »Wenn du wirklich zurückwillst, kann ich dich ein Stück weit begleiten.«
  


  
    Mickey bellte aufgeregt und leckte Lucky die Ohren.
  


  
    »Ich kann mich aber nicht mehr dem Rudel anschließen«, schob Lucky eilig nach.
  


  
    Mickey tänzelte vor ihm hin und her. »Kannst du nicht oder willst du nicht? Wie lange willst du dir noch einreden, dass du alleine besser zurechtkommst? Du findest es doch auch schöner im Rudel, und sicherer ist es dort ebenfalls, das weißt du!« Er knabberte verspielt an Luckys Ohr. »Es gibt gar keinen Zweifel, dass auch du besser mit anderen Hunden zusammenlebst. Außerdem braucht dich das Rudel. Ohne deine Hilfe hätten wir nicht bis jetzt überlebt.«
  


  
    Statt einer Antwort versetzte Lucky dem Freund einen freundlichen Schubser mit dem Kopf. Es freute ihn, dass Mickey wieder guter Dinge war. Dass er sich so schnell erholte, hätte er nicht erwartet.
  


  
    Jetzt habe ich schon so viel zu seinem Schutz getan, dachte Lucky. Da werde ich auch in dieser Situation nicht kneifen. »Also los«, sagte er und wedelte unwillkürlich mit dem Schwanz.
  


  
    Mickey knurrte vergnügt, stupste Lucky an und schon balgten sich die beiden im hohen Gras. Aber dann machte Lucky sich los und trabte die Straße hinunter zum Weg, der aus der Stadt hinausführte.
  


  
    »Warte!«, bellte Mickey.
  


  
    Lucky drehte sich um und stellte die Ohren auf. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Nein. Aber ich muss noch was erledigen…«
  


  
    Lucky sah Mickey hinter dem Lärmkasten verschwinden, von wo er bei seiner Ankunft das Haus seiner Langpfoten beobachtet hatte. Mit dem Pfotenüberzieher zwischen den Zähnen kam er wieder zum Vorschein. Der war inzwischen ziemlich schmutzig und zerfleddert. Aus einem aufgeplatzten Riss quoll die Füllung heraus, aber Mickey trug ihn, als wäre er das Wertvollste auf der Welt. Mit dem Schwanz wedelte er nicht mehr, sondern schritt feierlich auf das Haus zu. Lucky wollte ihn schon aufhalten, doch Mickey blieb auf dem nun weiß bestäubten ehemaligen Rasenstück vor dem Eingang stehen.
  


  
    Dort verharrte er viele Augenblicke lang und starrte auf das zerstörte Haus. Dann ging er behutsam ein paar Schritte vor, wobei seine Pfoten kleine Staubwölkchen aufwirbelten. Er legte den Pfotenüberzieher auf die zerbrochene Schwelle, wo die Haustür gewesen war, leckte vorsichtig den Staub und Schmutz ab und trat dann einen Schritt zurück.
  


  
    Der glänzend saubere Überzieher lag nun wie ein verletzliches kleines Lebewesen zwischen den Schutthaufen. Als Mickey schließlich leise anfing zu winseln, war es, als würde er mit ihm sprechen:
  


  
    »Ich gehe jetzt. Ich muss dich hier zurücklassen, weil ich in die Wildnis gehe, um dort mit dem Rudel zu leben. Alles ist nun anders und in dieser Welt ohne Langpfoten müssen Hunde ihren eigenen Weg finden.«
  


  
    Mickey sah sich zu Lucky um, der ehrfürchtig den Kopf senkte. Die Gefühle des Farmhundes konnte er nicht nachvollziehen. Einer Langpfote war er nie verbunden gewesen. Aber wenn ihnen Mickey so treu ergeben war, dass er ihr Haus sogar noch verteidigte, nachdem sie ihn verlassen hatten, dann… nun, dann waren sie vielleicht doch nicht alle so böse.
  


  
    Mickey fuhr fort: »Falls ihr jemals zurückkommt, dann werdet ihr dieses Ding finden, euer Eigentum, das ihr mir gegeben habt. Es war mein liebstes Spielzeug, das mich immer an euch erinnert hat. Ich lasse es hier zum Zeichen, dass ich zurückgekommen bin und nach euch gesucht habe– dass ich euch nie vergessen habe und euch noch immer liebe.«
  


  
    Dann wandte sich Mickey von dem Ort ab, der einst sein Zuhause gewesen war. Lucky war sich sicher, dass er niemals wieder hierher zurückkehren würde.
  


  
    Lucky ging voraus, die breiten, mit Laub bedeckten Straßen entlang, an deren Rändern noch immer viele schlafende Lärmkästen standen. Mickey trottete hinter ihm her. Sie hielten sich in der Mitte und blieben den schief stehenden, rissigen und knarrenden Häusern fern, die jederzeit einstürzen konnten, genau wie Mickeys Haus. Wir müssen so schnell wie möglich von hier fort kommen, dachte er.
  


  
    Er spitzte die Ohren und lauschte auf das Ächzen und Stöhnen der Häuser. Zu seiner Überraschung hörte er ein fernes Grollen, aber nicht aus den Straßen, sondern von oben. Er riss den Kopf hoch und sah sich nach Gewitterwolken um. Der Himmel war makellos blau und die Luft nach den Schauern der vergangenen Ohnesonne angenehm warm. Sogar die schwarze Wolke war verschwunden. Ihre giftige Asche hatte sich in dunklen Flecken am Boden gesammelt oder klebte an den Bäumen im Wald. Trotzdem ging ein Sausen und Brummen durch die Luft und Lucky warf Mickey einen besorgten Blick zu.
  


  
    »Donner!«, bellte Mickey und verzog ängstlich das Gesicht. »Die Himmelshunde sind wieder wütend!«
  


  
    Lucky wollte, dass Mickey jetzt ruhig blieb. Er schnupperte. Die Luft war trocken. »Das glaube ich nicht…« Ihm sträubten sich die Nackenhaare und seine Ohren lauschten in alle Richtungen. Was mochte dieses Sausen nur sein?
  


  
    Mickey erstarrte. »Schau, dort!«
  


  
    Lucky wirbelte herum. Hoch über den aufragenden Gebäuden der Stadt schwebte etwas von der Größe eines Lärmkastens am Himmel auf und nieder. War das ein Vogel? Noch während er und Mickey es beobachteten, tauchte ein zweiter auf, senkte sich tiefer, blieb über einigen Häusern stehen und bewegte sich dann mit jähen Schwenks weiter. Darüber wirbelten riesige Flügel im Kreis und schnitten mit Donnergetöse durch die Luft.
  


  
    »Mir gefällt das nicht«, winselte Mickey und blickte verängstigt zur anderen Straßenseite hinüber. »Wir sollten besser verschwinden.«
  


  
    »Warte noch«, sagte Lucky. Die eigenartigen Vögel kreisten über ihnen und machten einen solchen Wind, dass die Blätter von den Bäumen gerissen wurden und den Hunden die Haare zu Berge standen. Lucky jaulte laut auf, als ihm noch etwas Seltsameres an den riesigen Vögeln auffiel: Sie waren glatt und glänzten, aber beide hatten sie große Löcher in den Flanken, wo ihr Inneres von außen sichtbar war.
  


  
    Lucky konnte in ihre Bäuche hineinsehen!
  


  
    Er reckte den Hals. Dort drinnen bewegte sich etwas Gelbes. Diese Farbe… Er kannte diese Farbe.
  


  
    Langpfoten!
  


  
    Sie waren in den Vögeln gefangen! Der Anblick war so merkwürdig, dass Luckys Augen einfach keinen Sinn daraus hatten machen können. Aber nun war er sich sicher: Dort im Bauch der Vögel bewegten sich diese unfreundlichen Langpfoten mit den grellgelben Pelzen und bellten sich gegenseitig an.
  


  
    Mickey hatte sie jetzt offenbar auch entdeckt. »Langpfoten!«, jaulte er. »Was macht den diese da?«
  


  
    Im ersten Vogel schob sich eine Langpfote näher an das Loch in der Flanke. Er kletterte zur Hälfte hinaus und hing nun draußen. Offenbar half ihm der Vogel, denn er kippte so zur Seite, dass die Langpfote in der Nähe einiger eingestürzter Häuser baumelte. Nun zeigte sie den anderen etwas und bellte zu ihnen hinauf.
  


  
    Lucky zitterte leicht. Noch immer verstand er nicht, was dort vor sich ging. »Vielleicht… suchen sie etwas.«
  


  
    »Aber was?«, fragte Mickey.
  


  
    Nun waren es drei– drei riesige, schwirrende Vögel, die mit ihren Flügeln die Luft peitschten. Einer kam näher herangeflogen. Noch immer hing die Langpfote aus der Wunde an der Flanke. Die anderen zogen weiter über die Stadt. Lucky konnte sehen, wie die Langpfoten im Inneren ihre Gesichter gegen die durchsichtigen Bäuche pressten. Die Hunde duckten sich und kniffen die Augen gegen den von den Flügeln aufgewirbelten Wind zusammen, der ihnen das Fell zerzauste. Ein Vogel blieb über ihnen schweben und suchte weiter. Aber wonach?
  


  
    Dann drehten alle drei Vögel ab in Richtung der äußeren Stadt. Sie sanken immer tiefer und würden wohl bald nicht mehr zu sehen sein.
  


  
    »Sie werden im Wald landen!«, bellte Lucky, als das Getöse der Flügel langsam nachließ. »Ich finde, wir sollten ihnen folgen und herausfinden, was sie vorhaben!«
  


  
    Mickey war davon nicht so begeistert. »Und wenn sie uns entdecken? Die Vögel tragen diese schrecklichen Langpfoten mit den Gelbpelzen. Die sind gefährlich, Lucky!«
  


  
    »Wir werden in sicherem Abstand bleiben.«
  


  
    »Weißt du nicht mehr, wie sie uns angebrüllt haben? Und wie einer Daisy getreten hat?«
  


  
    Lucky wusste es nur zu gut. Er beobachtete, wie die Umrisse der riesigen Vögel langsam hinter den Häusern abtauchten.
  


  
    »Wir werden nicht nahe an die Langpfoten und die Vögel herangehen«, bellte er, »aber wir müssen doch wissen, wonach sie suchen. Wir müssen herausfinden, ob sie für uns gefährlich sind. Vielleicht können wir so ja etwas darüber erfahren, wo die anderen Langpfoten hingegangen sind. Das Risiko müssen wir eingehen.«
  


  
    Mickey machte große Augen und ließ die Ohren hängen.
  


  
    »Wenn du meinst…«
  


  
    Lucky behielt den Himmel noch für einen Moment im Auge, obwohl die großen Vögel nicht mehr zu sehen waren. »Wir müssen das tun. Wir müssen wissen, was sie vorhaben!«
  


  
    Er jagte die Straße entlang, dicht gefolgt von Mickey. Ihre Pfoten schlugen auf den harten Straßenbelag, als sie sich zurück auf den Weg in den Wald machten.
  


  8. KAPITEL


  
    Die Hunde schoben sich so tief geduckt voran, dass Dornen und Grashalme an Luckys Bauchfell zerrten. Er konnte zwar das laute Knattern hören, aber die riesigen Vögel waren durch dichtes Buschwerk verborgen.
  


  
    »Ich finde das keine gute Idee«, winselte Mickey.
  


  
    Lucky war nach der eine ganze Ohnesonne langen Wanderung und ihrer Flucht aus dem einstürzenden Haus zu erschöpft, um zu widersprechen. Er sah Mickey nur scharf an, worauf der schwarz-weiße Collie den Kopf senkte und gehorsam folgte.
  


  
    Die gewaltigen Vögel waren nicht schwer zu finden, obwohl sie unter die Baumwipfel getaucht waren. Alles Getier im Wald floh vor dem ohrenbetäubenden Getöse.
  


  
    Lucky führte Mickey durch eine Gruppe niedriger Gehölze hinter einem Schwarm aufgeschreckter Stare her, bis sie an eine Lichtung kamen. Dort hatten sich drei Metallvögel im Gras niedergelassen. Ihre Flügel entfesselten einen regelrechten Orkan, der die Äste der umstehenden Bäume beutelte und einen Sturm von Blättern herumwirbelte. Lucky und Mickey duckten sich tief und blinzelten gegen den staubigen Wind. Dann wurden die Flügel langsamer.
  


  
    »Was, glaubst du, geht hier vor?«, bellte Mickey.
  


  
    Die beiden Hunde beobachteten über das niedrige Buschwerk hinweg, wie die furchterregenden Langpfoten mit den gelben Pelzen aus den Bäuchen der Vögel stürmten. Sie rannten auf den Wald zu, wobei immer zwei von ihnen zwischen sich ein merkwürdiges, steifes Tuch trugen.
  


  
    »Die sehen ein bisschen wie Langpfotenbetten aus«, winselte Mickey. »Nur ohne den gemütlichen, weichen Pelz. Wozu ist so etwas gut?«
  


  
    Lucky schüttelte nur den Kopf. Er hatte keine Ahnung.
  


  
    Die Vögel ruhten sich aus. Ihre Flügel drehten sich nur noch langsam und der Wind legte sich. Nun war wieder lautes Gebell von den Langpfoten zu hören und Mickey jaulte erschrocken auf. Zwei Langpfoten kamen aus dem Wald zurück. Auf dem Bett, das sie trugen, lag eine dritte Langpfote.
  


  
    Selbst aus der Ferne konnte Lucky erkennen, dass mit dieser Langpfote etwas nicht stimmte. Auch sie trug einen Gelbpelz, aber ihr Gesicht war zu sehen. Aus dem Mund quoll gelber Schaum und ihre Haut sah aus wie bleiches Wachs. Lucky nahm den metallischen Geruch von Blut wahr.
  


  
    »Die Langpfote ist verwundet«, erklärte er Mickey.
  


  
    Sie spähten weiter aus ihrem Versteck und sahen, wie die Langpfoten den verletzten Rudelgefährten hastig zum ersten Vogel schleppten und durch die Öffnung hineinschoben.
  


  
    »Das ist ja schrecklich!«, winselte Mickey vor Angst. »Das entsetzliche Ungeheuer frisst eine ganze Langpfote auf einmal! Sie haben eine, die geschwächt ist, gefangen und verfüttern sie nun an den Lärmvogel!«
  


  
    »Ich weiß nicht… Es scheint ihr nicht wehzutun.« Luckys Schwanzspitze zuckte und seine Schnurrhaare sträubten sich. Die Langpfoten kletterten wieder in das Innere des Vogels. Sie gehen freiwillig zurück in den Bauch der Bestie, dachte Lucky. »Ich verstehe auch nicht, was das bedeutet«, räumte er ein. »Vielleicht sollten wir uns auf den Weg machen.«
  


  
    »Oh ja«, winselte Mickey erleichtert.
  


  
    Lucky konnte die Augen noch nicht von dem Lärmvogel abwenden. Er hätte gerne verstanden, was das alles sollte. Warum benahmen sich die Langpfoten nur immer so rätselhaft?
  


  
    Er spitzte die Ohren und riss den Kopf herum, als es keine sechs Langschritte entfernt im Unterholz laut raschelte. Er sah etwas leuchtend Gelbes aufblitzen.
  


  
    »Das sind die Langpfoten!«, wimmerte er, so leise er konnte, um nicht unnötig die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Die aus den anderen Vögeln.«
  


  
    Die Langpfoten stapften gebückt durchs hohe Gras, als ob sie etwas suchten. Sie kamen näher.
  


  
    Neben ihm scharrte Mickey mit gehetztem Blick auf dem Boden. »Lass uns von hier verschwinden«, flehte er.
  


  
    Lucky nickte. Tief geduckt schlichen sie durchs Gebüsch und dann tiefer in den Wald. Wenn er sich nicht täuschte, dann waren hier noch mehr Langpfoten in Gelbpelzen unterwegs. Sie mussten gut aufpassen.
  


  
    Mit äußerster Vorsicht pirschten sich die beiden Hunde vorwärts, stiegen über niedriges Gestrüpp und kurvten um Efeu herum. Erst als Lucky sicher sein konnte, dass die Langpfoten weit hinter ihnen waren, legte er einen Schritt zu. Um nicht noch einmal auf die Haufen aus fauliger Asche zu stoßen, bog er seitwärts zwischen die Bäume ab und lief auf den ruhigeren Flussabschnitt zu. Schon von Weitem witterte er seinen feuchten, erdigen Duft. Dort konnten sie den Fluss überqueren und endlich Abstand zu den seltsamen Langpfoten gewinnen.
  


  
    Als sie am Flussufer anlangten, erhob sich wieder das unheimliche Schwirren von den Flügeln der Lärmvögel. Selbst hier in einiger Entfernung rüttelte ihr Wind noch die Äste der Bäume durch. Dann stiegen die Vögel in den Himmel, blieben einen bedrohlichen Augenblick lang über dem Wald stehen, bevor sie schließlich in Richtung Stadt abdrehten.
  


  
    Mickey wimmerte: »Wenn wir nur wüssten, wohin sie fliegen. Und ob sie zurückkommen…«
  


  
    Die Hunde sahen den Lärmvögeln nach, bis sie nur noch Punkte am Horizont waren. Auf dem Weg durch den Wald meinte Mickey: »Alles, was ich vor dem Großen Knurrer zu kennen geglaubt habe, hat sich für immer verändert.«
  


  
    Lucky konnte nur zustimmend bellen. Auch er versuchte zu begreifen, was sie gesehen hatten.
  


  
    Was waren das für riesige Lärmvögel und warum landeten sie im Wald? Offenbar haben die Langpfoten nach etwas gesucht. Lucky blinzelte über seine Schulter. Die Langpfoten haben alle diesen entsetzlichen Gelbpelz getragen. Als ob sie alle zum selben Rudel gehören. Aber es waren so… viele. Ein Langpfotenrudel ist normalerweise kleiner– höchstens vier oder fünf. Aber vielleicht mussten ja auch die Langpfoten nach dem Großen Knurrer ihre Rudelregeln ändern.
  


  
    Lucky wusste nicht, warum, aber dieser Gedanke ließ ihm das Fell unangenehm prickeln.
  


  
    Mickey fuhr fort: »Die netten Langpfoten sind alle weggegangen, und zurückgeblieben sind nur die unheimlichen mit den gelben Pelzen und die zerlumpten, bösen, die bellen und spucken.« Er ließ die Ohren hängen. »Von uns Leinenhunden hat sich keiner ein Leben im Rudel vorstellen können, aber jetzt ist es die einzige vernünftige Lösung.«
  


  
    Lucky wusste, worauf Mickey hinauswollte.
  


  
    »Ich habe das Rudel verlassen, Mickey«, antwortete er ruhig. »Ich kann nicht zurück.«
  


  
    »Aber warum nicht?«, winselte Mickey. »Ich bin doch auch gegangen. Wenn wir Bella davon überzeugen…«
  


  
    »Wegen Bella brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.« Lucky dachte an Alpha und unterdrückte ein Knurren. So gern er sich mit dem überheblichen Wolfshund angelegt hätte– in einem offenen Kampf hatte er keine Chance gegen ihn. Bei Dingen, die er nicht kannte, mochte sich Alpha wie ein Feigling benehmen, aber kämpfen und töten, das konnte er.
  


  
    »Alpha wird uns vergeben, dass wir das Rudel verlassen haben«, erwiderte Mickey. »Wir sind doch beide gute Jäger. Oder wir laufen Patrouille. Du hast von allen Hunden die schärfste Nase… und außerdem…« Mickey sah Lucky ins Gesicht. »Vermisst du denn niemanden?«
  


  
    Lucky wandte sich wieder nach vorn, wo ein umgestürzter Baum den Weg versperrte. Er ging im Geist die beiden nun vereinten Rudel durch. Da waren natürlich viele, die er vermisste, und er ließ betrübt den Schwanz hängen.
  


  
    »Du kannst zurück zum Rudel, Mickey. Dir wird es Alpha erlauben. Mir nicht…«
  


  
    Der schwarz-weiße Hund bellte verärgert. »Wie kann man nur so stur sein, Lucky? Irgendwann musst auch du dir eingestehen, dass du kein Einzelhund mehr bist. Du bist ein Rudelhund, wie wir alle. Du brauchst uns und wir brauchen dich!«
  


  
    Warum erzähle ich ihm nicht einfach, dass Alpha mich verstoßen hat? Und dass mich niemand verteidigt hat oder versucht hat, ihn umzustimmen?
  


  
    Aber Lucky brachte die Worte einfach nicht über die Lippen. Sein Schwanz sank noch tiefer und er schämte sich. Er wollte nicht, dass der Farmhund wusste, dass sich die anderen gegen ihn gestellt hatten.
  


  
    Mickey ist doch mein Freund, sagte er sich. Er wird mich deswegen nicht verurteilen. Wenn ich ihm erkläre, wie es dazu gekommen ist, dann wird er mich verstehen.
  


  
    Er hob den Kopf, um Mickey alles zu erzählen, als er plötzlich einen neuen, scharfen Geruch witterte. Fell… und Haut.
  


  
    Ein anderer Hund!
  


  
    Lucky erstarrte und stellte das Nackenfell auf. War das Zuck? Vielleicht konnten sie ihn ja davon überzeugen, doch zum Rudel zurückzukehren. Sie beide konnten ihn mitnehmen… Aber die Brise verwehte den Duft wieder. Vielleicht war es ja ein alter, abgestandener Geruch gewesen.
  


  
    »Warum hast du angehalten? Hast du etwas gewittert?«, fragte Mickey.
  


  
    »Nein«, bellte Lucky, setzte über den Baumstamm hinweg und erreichte in wenigen weiten Sätzen das Flussufer. »Wohl doch nicht.«
  


  
    Sie standen beide hechelnd am Wasser, das im Licht des Sonnenhunds wie Silber funkelte. Es war hier noch immer frisch und klar und Lucky und Mickey tranken selig.
  


  
    Mickey japste: »Das ist das leckerste Wasser, das ich je getrunken habe! Das allerbeste!« Er warf sich auf Lucky und sie rollten über die mit Laub bedeckte Erde. Lucky tat die Ablenkung gut. Er wollte am liebsten an gar nichts denken– für ein paar Augenblicke wenigstens. Weder an die Stadt noch an die seltsamen Lärmvögel, die sie gesehen hatten. Mickey zwickte Lucky freundschaftlich in den Hals. »Uuh! Du strotzt ja vor Dreck!«
  


  
    Lucky wirbelte herum und hielt Mickey mit den Vorderpfoten am Boden fest.
  


  
    »Was du nicht sagst!«, kläffte er. »Ob das wohl etwas mit dem Staub von deinem eingestürzten Langpfotenhaus zu tun hat? Glaubst du denn, du bist sauberer?«
  


  
    Er beugte sich vor, als wollte er Mickey zwicken, leckte ihm aber stattdessen die Schnauze. »Wir sollten uns wirklich mal ordentlich waschen! Oder traust du dich nicht, das Flusswasser auch mal von außen an dich ranzulassen?«
  


  
    Mickey sprang auf alle viere und heulte: »Und ob ich mich traue!«
  


  
    Bitte, Flusshund, dachte Lucky. Trage uns sicher auf die andere Seite. Er warf sich in die Strömung und spürte, wie sich Staub und Schlamm aus seinem Fell lösten. Mit hochgerecktem Hals und energischen Tritten der Pfoten schob er sich durch die erfrischend kühle Flut. Mickey schwamm neben ihm und keuchte glücklich.
  


  
    Sie kletterten ans andere, warm beschienene Ufer und warteten, bis sie wieder zu Atem kamen. Lucky schüttelte heftig das Fell. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so sauber gefühlt hatte. Dann schüttelte sich auch Mickey, und als Lucky ihm Wasser in die Augen spritzte, bellte er und scharrte im Boden. Mit dem Wasser waren nicht nur der Schmutz, sondern auch die letzten Reste von Müdigkeit weggewaschen worden. Lucky stupste den Freund am Nacken und wollte nichts lieber als aufspringen und durch den Wald jagen. Zum ersten Mal seit seiner Verbannung aus dem Rudel fühlte er sich wieder leicht und frei.
  


  
    Die beiden Hunde hüpften und rauften, bis sie eine Senke mit buschigen Adlerfarnen erreichten. Lucky blieb stehen und witterte. Er drehte sich zu Mickey um. »Unser Weg führt ziemlich nahe am Lager der Scharfhunde vorbei.«
  


  
    Mickey machte große Augen. »Muss das sein? Ich bin einen anderen Weg gegangen, um das zu vermeiden.«
  


  
    »Das ist aber der schnellste Weg«, sagte Lucky. »So bin ich zur Stadt gekommen und niemand hat mich aufgehalten. Es wird schon gut gehen. Wir müssen nur schnell und leise sein, und außerdem sehr vorsichtig– wenigstens für eine Weile.«
  


  
    Mickey schauderte und legte die Ohren an. »Dann leben diese Hunde immer noch dort?« Er deutete mit dem Kopf. »Nur gut, dass wir ein Bad genommen haben. Das Wasser müsste unsere ärgsten Gerüche abgewaschen haben.«
  


  
    Lucky bezweifelte das. Jetzt, wo er nass war, schien Mickeys Geruch noch stärker zu sein.
  


  
    Schweigend trotteten sie weiter und gaben acht auf jeden kleinen Zweig, der knacken, und jedes Blatt, das knistern konnte. Lucky erinnerte sich daran, wie er zuletzt beim Lager der Scharfhunde vorbeigekommen war. Er versuchte, nicht an das furchtbare Schmerzgeheul zu denken. Der Hund hatte um Gnade gewinselt und war offenbar schwer verletzt gewesen. Jetzt war er bestimmt tot. Das braucht Mickey ja nicht zu wissen…
  


  
    Sie schlugen einen Bogen um den Hundegarten, und Lucky wählte den Weg so, dass der Wind ihren Geruch von den Scharfhunden wegtrug. Hoffentlich genügte das. Als sie dem oberen Ende des Lagers am nächsten waren, hörte Lucky ein schrilles Jaulen. Er blieb stehen und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Das konnte nur ein Hund gewesen sein. Er warf Mickey einen warnenden Blick zu. Sie standen da wie versteinert, mit aufgestellten Ohren.
  


  
    Da war es noch einmal zu hören. Ein hohes Kläffen, dann ein empörtes Winseln. Es klang nicht verängstigt, sondern eher schutzlos.
  


  
    »Das ist ein Welpe«, flüsterte Mickey, »wenn nicht mehrere…«
  


  
    Der Farmhund hatte recht. Dies war gar nicht der Hund, den er beim letzten Mal gehört hatte. Lucky glaubte, mindestens zwei verschüchterte Stimmchen unterscheiden zu können. Nirgends bellten ausgewachsene Hunde und eine Hundemutter schien auch nicht in der Nähe zu sein.
  


  
    Er empfand sofort Mitleid und hätte die armen Welpen gerne getröstet. Wo waren ihre Eltern? Warum ließen die Scharfhunde sie so erbärmlich jaulen, ohne ihnen zu helfen? Ihn schauderte beim Gedanken an die Schmerzensschreie, die er auf seinem Weg zur Stadt hier gehört hatte. Er war einfach weitergegangen, aber nun holte ihn sein schlechtes Gewissen ein, und seine Beine zitterten. Er hatte die Lehre seiner Mutter missachtet und einen anderen Hund leiden lassen.
  


  
    Oh, Waldhund. Bitte gib mir das Gespür dafür, zu wissen, was jetzt zu tun ist. Er hatte kaum zu Ende gedacht, als er die Antwort wusste. »Sie sind in Schwierigkeiten. Wir müssen ihnen helfen…«
  


  
    Mickey leckte sich nervös die Lefzen. »Aber diese Scharfhunde sind so brutal. Und woher sollen wir wissen, dass das keine Falle ist? Wenn sie sich nur als Welpen ausgeben, um kleinere Hunde anzulocken?« Er ging ein paar Schritte rückwärts, stieß gegen einen Baum und wirbelte entsetzt herum. »Wir dürfen nicht in den Hundegarten gehen, Lucky. Das dürfen wir nicht.«
  


  
    Sie lauschten noch eine Weile auf das Gewimmer. Lucky ließ sich das, was Mickey gesagt hatte, durch den Kopf gehen. Er musste an die riesigen, furchterregenden Scharfhunde mit ihren dröhnenden Stimmen, schrecklichen Reißzähnen und ihrem glänzenden Fell denken. Er konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen diese verzweifelten hohen Klagelaute nachahmen konnte.
  


  
    Und selbst wenn sie es konnten– würden Scharfhunde so etwas überhaupt tun? Waren sie so gerissen? Eigentlich griff dieses Rudel doch lieber direkt an, anstatt andere durch üble Tricks hereinzulegen.
  


  
    Lucky sah, dass Mickey vor Angst zitterte. Durfte er seinen Gefährten so in Gefahr bringen? Es wäre ein Leichtes, am Hundegarten einfach vorbeizuschlüpfen. Im Nu wären sie in der Weite des Waldes verschwunden. Wenn sie sich beeilten, dann hatten sie bis zum Einbruch der Ohnesonne sogar schon das alte Lager des Wildrudels hinter sich gelassen.
  


  
    Dann waren sie in Sicherheit.
  


  
    Ein erneutes Japsen erschütterte Luckys Entschluss. Dort waren Welpen– schutzlose, verängstigte Welpen. Die durften sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen…
  


  
    Aber habe ich den Mut, ihnen zu helfen?
  


  9. KAPITEL


  
    Die beiden Hunde horchten schweigend und mit aufgestellten Ohren auf das Winseln unten im Hundegarten.
  


  
    »Das sind Welpen«, bellte Lucky voller Überzeugung. »Wir können sie nicht einfach sich selbst überlassen.«
  


  
    Mickey kauerte sich dicht an den Boden, den Schwanz zwischen die Hinterläufe geklemmt.
  


  
    »Aber Lucky«, wimmerte er. »Das sind Scharfhundwelpen. Die sind schon von Natur aus anders als wir. Die leben für den Kampf.«
  


  
    »Solange sie klein sind, können sie uns nicht verletzen«, beschwichtigte Lucky, ohne selbst ganz davon überzeugt zu sein.
  


  
    Den Farmhund schauderte. »Auch wenn das stimmt– was ist dann mit der Hundemutter? Weit kann sie doch nicht sein. Wahrscheinlich jagt sie für die Welpen und kommt bald zurück. Wenn sie uns in der Nähe ihrer Welpen sieht…« Seine Augen schossen misstrauisch hin und her und suchten das umliegende Dickicht ab.
  


  
    Lucky hob die Schnauze. »Ich rieche keine Hundemutter. Es ist überhaupt wenig zu riechen…«
  


  
    »Und genau das macht mir Angst«, sagte Mickey. »Findest du das nicht merkwürdig? Da waren doch so viele in diesem Rudel, oder? Und jetzt haben sie Welpen in ihrem Revier. Dann müssen sie doch in der Nähe sein. Du wirst sehen, bald sind sie da.«
  


  
    Lucky war sich nicht so sicher. Die Witterung der meisten erwachsenen Hunde war fast gänzlich verweht und selbst die frischeren Duftspuren waren mindestens einen Tag alt.
  


  
    Ein hohes Kläffen hallte durch die Bäume. Luckys Brust zog sich zusammen und seine Schnurrhaare zitterten. Diese erbärmlichen Rufe waren nicht zu ertragen.
  


  
    »Welche Hundemutter könnte da weghören?«, fragte er Mickey. »Diese Welpen sind ganz alleine.«
  


  
    »Scharfhunde sind anders«, winselte Mickey. »Das weiß ich von Bella…«
  


  
    Luckys Ohren zuckten. Er dachte an den Hundegarten mit dem kurz geschorenen Gras und den Näpfen voller Trockenfleischbrocken. Bella, Daisy und Alfie hatten damals ihr Glück kaum fassen können, als sie es entdeckten. Dass die Umzäunung von einem Rudel blutrünstiger Scharfhunde bewacht wurde, hatten sie nicht geahnt. Lucky schauderte, wenn er daran dachte, wie er aus seinem Versteck beobachtet hatte, wie die kräftigen schwarz-braunen Hunde mit ihren muskelbepackten Beinen an ihm vorbeistolziert waren, die kurzen, spitzen Ohren aufgestellt und die Zähne gebleckt. Ihr durchdringender Geruch verströmte Kraft und Angriffslust.
  


  
    Jetzt war allerdings nichts von ihnen zu spüren.
  


  
    »Wir könnten zumindest nachsehen, was los ist«, sagte Lucky. »Wenn es gefährlich aussieht oder falls wir andere Hunde wittern, dann verschwinden wir– versprochen! Aber Welpen in Not können wir nicht sich selbst überlassen. Und wer weiß– vielleicht kann uns das ja nützen…«
  


  
    »Nützen?«, jaulte Mickey skeptisch.
  


  
    »In diesen Zeiten kommt es vielleicht auf jeden einzelnen Hund an.«
  


  
    Mickey war noch nicht ganz überzeugt, nickte aber.
  


  
    Sie krochen über den weichen Waldboden näher an das Revier der Scharfhunde heran, stoppten dabei immer wieder und schnupperten. Im Schatten der Bäume war es recht dunkel, obwohl der Sonnenhund hoch am Himmel stand.
  


  
    Sie kamen dem Zaun langsam näher und Wellen der Anspannung liefen Luckys Rücken entlang. Mickey hatte recht– es war wirklich merkwürdig, dass sie keine Witterung von erwachsenen Hunden bekamen. Der Geruch ihrer seidig glänzenden Felle war alt und größtenteils verflogen, aber es reichte, um Luckys Herz heftig pochen und die Angst unter seinem Fell prickeln zu lassen.
  


  
    Die beiden Hunde erreichten den hohen Zaun, der den Hundegarten einschloss. Lucky schauderte– so ein finsterer Ort voller schrecklicher Erinnerungen.
  


  
    Sie pirschten sich vorsichtig am Zaun entlang und suchten die Stelle, an der Daisy damals ein Loch gegraben hatte. Lucky winselte leise, als er darauf stieß– es war nun größer, sehr viel größer. Am Maschendraht hing ein Büschel glänzend schwarzes Fell.
  


  
    »Da sind Scharfhunde durchgekommen«, winselte Mickey.
  


  
    Lucky zweifelte nicht daran. Er hatte ja einen in der Nähe des Zauns gesehen, als das schreckliche Schmerzgeheul zu hören gewesen war. Es war offensichtlich, dass die Scharfhunde nun nach Belieben kommen und gehen konnten. Wieder nahm er ganz schwach den Geruch der großen Hunde wahr, und noch etwas anderes– Blut? Er musste seine Hinterläufe unter Kontrolle bringen, denn sie hatten heftig zu zittern angefangen. Dann war er bereit.
  


  
    Er tauchte unter dem Zaun hindurch, Mickey direkt hinter ihm.
  


  
    Der Hundegarten hatte sich seit dem letzten Mal stark verändert. Statt des gepflegten Rasens wucherte nun hohes Gras voller Efeuranken. An einigen Stellen hatten Baumschösslinge Wurzeln geschlagen, dazwischen wuchsen stachelige Disteln. Nicht lange, und es würde wie der Rest des Waldes aussehen, von den niedrigen Häusern mit den Metallnäpfen einmal abgesehen. Lucky schlich an einen heran. Harte Brocken aus trocken aussehendem Fleisch waren nicht darin. Wahrscheinlich hatte es irgendwann nichts mehr zu fressen gegeben und die Scharfhunde waren deswegen fortgegangen.
  


  
    »Die Langpfoten sind nicht hierher zurückgekommen«, bemerkte Lucky. Er hatte schon vor seinem ersten Zusammentreffen mit ihnen von Scharfhunden gehört. Die Langpfoten benutzten sie, weil sich die grausamen Tiere gut dazu eigneten, Häuser vor Eindringlingen zu schützen. Wenn aber die Langpfoten weg waren und keiner mehr die Scharfhunde in Käfigen hielt und fütterte, dann konnten sie tun und lassen, was sie wollten. Er mochte gar nicht daran denken und zwang sich, nicht sofort kehrtzumachen und unter dem Zaun hindurch nach draußen zu jagen. Das Gewimmer der jungen Hunde war nun lauter zu hören. Es kam offenbar aus dem großen Haus.
  


  
    Lucky und Mickey duckten sich tief ins Gras und schlichen auf das Haus zu, das auf einem höheren Sockel als die übrigen Hundehäuser stand. Lucky schob sich die Holztreppe bis zur Eingangstür hinauf, während Mickey zurückblieb.
  


  
    Er witterte die Welpen, noch bevor er sie sehen konnte. Sie rochen ganz ähnlich wie Stups und Quirl– zart, süß und milchig… Lucky kroch, dicht ans Haus gedrängt, die Veranda entlang, die sich ums ganze Haus herumzog. Er erstarrte. Dort, auf einem Stück Kuschelhaut, das Lucky an die Betten der Leinenhunde vor dem Großen Knurrer erinnerte, lagen drei Scharfhundwelpen in einem wirren, zappelnden Knäuel, äugten über die niedrige Brüstung und blinzelten in die Wildnis hinaus. Auf dieser Seite waren keine niedrigen Hundehäuser, nur hohes, verwildertes Gras. Lucky konnte die kleinen Schnauzen und Schnurrhärchen zucken sehen. Sie wussten, dass jemand in der Nähe war, obwohl sie ihn noch nicht entdeckt hatten.
  


  
    Er dachte an die Begegnung mit den ausgewachsenen Scharfhunden. Sie haben gewittert, dass ich in ihrem Lager war, obwohl ich windab von ihnen stand.
  


  
    Ob diese Welpen wohl ebenso scharfe Sinne hatten?
  


  
    Ihr Fell war glänzend hell- und dunkelbraun, mit dunklem Gesicht und heller Schnauze, wie bei manchen erwachsenen Scharfhunden. Ihre flaumigen, langen Ohren hingen aber herunter, ganz anders als die hohen, spitzen Ohren der großen Hunde.
  


  
    Leise schlich Lucky zurück zu Mickey, der vor der Veranda außer Hörweite der Welpen wartete.
  


  
    »Es sind drei«, berichtete er, »und sie sind ganz alleine.«
  


  
    Mickey sah ihn mit großen Augen an. »Da unten ist auch etwas«, winselte er leise.
  


  
    Lucky wurde ganz steif vor Schreck. »Was meinst du?«
  


  
    Mickey zitterte. Dann bemerkte ihn auch Lucky– den Todesgeruch, der aus dem Boden unter ihren Pfoten aufstieg. Er hielt die Schnauze ganz dicht über die Holzbretter. Durch einen Spalt konnte er ein dunkles, schweres Bündel erkennen.
  


  
    Seine Schnauze zuckte vor dem aufsteigenden Geruch zurück– süß-sauer wie Milch, die zu lange unter dem Sonnenhund gestanden hatte.
  


  
    Mickey wimmerte: »Ich glaube, es ist ihre Hundemutter.«
  


  
    Lucky nickte. »Sie winseln vor Hunger.« Wieder empfand er Mitleid. Für einen Moment kam ihm das seidenweiche Fell seiner eigenen Mutter und das fröhliche Gedränge inmitten der Wurfgeschwister in den Sinn. »Und vor Trauer«, fügte er leise hinzu, denn er dachte an das Schmerzgeheul, das er auf dem Weg zur Stadt aus dem Hundegarten gehört hatte.
  


  
    Er ließ schuldbewusst die Ohren hängen. War es die Hundemutter gewesen, deren Heulen er gehört hatte?
  


  
    Ich habe ihr nicht geholfen…
  


  
    Mickey stieß ihn sachte mit der Schnauze an. »Und wenn die anderen Scharfhunde sie getötet haben?«
  


  
    »Warum sollten sie das tun?«, fragte Lucky, obwohl er so etwas auch schon gedacht hatte.
  


  
    Mickey sah ins hohe Gras hinaus. »Ich weiß nicht. Aber warum haben sie dann die Welpen hier zurückgelassen?«
  


  
    Lucky musste einsehen– was die Scharfhunde taten, ergab einfach keinen Sinn. »Ich weiß nicht, Mickey. Aber wir müssen mit den Kleinen reden und herausfinden, ob sie wirklich in Not sind oder nicht.«
  


  
    Mickey nickte. »Also gut, Lucky. Du hast recht– wir können nicht einfach so von hier verschwinden. Aber eines musst du mir versprechen: Wenn sie in Schwierigkeiten sind, dann helfen wir ihnen so schnell wie möglich oder nehmen sie notfalls mit. Wir dürfen nicht hierbleiben, bis die anderen zurückkommen.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Lucky. Er schlich wieder um die Hausecke. Mickey folgte ihm auf den Pfoten. Vom nächsten Eck aus sah er die aneinandergedrängten Welpen. Ihre Schlappohren zuckten aufmerksam in die Höhe.
  


  
    »Ich rieche etwas!«, kläffte einer und knirschte mit den kleinen weißen Zähnen. Die anderen warfen die Köpfe herum. Als sie Lucky und Mickey entdeckten, bellten sie mit hohen Stimmen.
  


  
    »Wer seid ihr? Geht weg!«, blaffte einer.
  


  
    »Unser Rudel kommt bald zurück!«, jaulte ein anderer.
  


  
    Mickey warf Lucky einen besorgten Blick zu. »Wenn das stimmt? Sie dürfen uns hier nicht finden.«
  


  
    »Ist schon gut«, beruhigte ihn Lucky. »Der Welpe sagt das nur so. Ich glaube nicht, dass irgendwer in der Nähe ist.« Er musterte die jungen Hunde. Sie hatten kurze, dünne Schwänze. Ausgewachsene Scharfhunde dagegen hatten dort, wo ihre Schwänze sein sollten, nur Stummel.
  


  
    Mickey wimmerte. »Vielleicht irren wir uns ja, wenn wir glauben, dass wir ihnen helfen können.«
  


  
    Lucky betrachtete die Welpen mit zur Seite geneigtem Kopf. »Siehst du nicht, dass sie Angst haben? Wir müssen ihnen helfen.« Er ging vorsichtig einen Schritt näher. Die Welpen fiepten und fauchten in heller Aufregung. Vor ihrer Kuschelhaut sah Lucky zwei Näpfe stehen. In einem war noch eine Pfütze Wasser, im anderen ein paar Krümel Trockenfleisch. Lucky erinnerte sich dunkel, dass Welpen alle paar Stunden etwas zu fressen bekommen mussten. Wahrscheinlich waren sie am Verhungern.
  


  
    Er kauerte sich vor ihnen nieder, um nicht so bedrohlich zu wirken.
  


  
    »Ich heiße Lucky. Und mein Freund hier heißt Mickey. Wir wollen euch helfen. Wie heißt denn ihr?«
  


  
    Die drei starrten Lucky mit großen Augen an. Hatten sie ihn verstanden? Er hatte keine Ahnung.
  


  
    »Ihr gehört nicht zu unserem Rudel! Ihr dürft nicht hier sein!«, kläffte ein Männchen.
  


  
    »Habt ihr denn keine Namen?«, fragte Lucky.
  


  
    Keiner antwortete.
  


  
    Lucky sah sie nachdenklich an. Wenn sie noch keine Namen hatten, mussten sie noch sehr jung sein. Sie brauchten Hilfe. So junge Welpen konnten unmöglich selbst jagen. Sie würden in kürzester Zeit verhungern.
  


  
    Er warf einen Blick zurück zu Mickey, der ein paar Schritte hinter ihm stand. »Wir wissen, dass ihr Hunger habt«, fuhr er fort. »Wir werden euch helfen, aber hier können wir nicht bleiben. Hier gibt es nichts zu fressen. Wir werden euch an einen sicheren Ort bringen, wo es genug Futter gibt und viel Platz zum Spielen.«
  


  
    Das kleine Weibchen kläffte und machte große Augen. Sie wedelte schüchtern mit dem Schwanz und machte einen tapsigen Schritt auf Lucky zu. Der kleinste Welpe, der neben ihr stand, ein Männchen, winselte und leckte sich die Lefzen. Er schüttelte den Kopf, wobei man seine buschige Halskrause sehen konnte, die ihn gutmütiger aussehen ließ als seine Wurfgeschwister.
  


  
    Nur der letzte Welpe, das stämmige Männchen, blickte Lucky noch immer argwöhnisch an. »Geht weg! Ihr habt hier nichts zu suchen!«, bellte er wütend. Als Lucky näher kam, fauchte er und wich zurück. Lucky sah auf den Bretterboden unter seinen Pfoten. Irgendwo dort unter dem Hundehaus lag die tote Mutter dieser Welpen.
  


  
    Das Erste, was sie auf der Welt erlebt haben, war der Tod ihrer Hundemutter, dachte Lucky voller Mitgefühl und in Gedanken an seine eigene Mutter. Kein Wunder, dass dieser Welpe so misstrauisch war.
  


  
    »Ich kann dich verstehen«, sagte Lucky so ruhig wie möglich, obwohl ihm zum Heulen zumute war. »Wirklich. Auch ich wurde als Welpe von meiner Mutter getrennt, genau wie ihr. Sie fehlt mir bis heute und ich muss oft an sie denken.« Er senkte die Schnauze und ließ die Ohren hängen.
  


  
    Sogar der misstrauische Welpe hatte zu bellen aufgehört und alle drei sahen Lucky mit ihren braunen Augen an.
  


  
    »Eure Hundemutter ist von uns gegangen«, sagte Lucky. »Am besten, ihr übergebt sie der Erdenhündin.«
  


  
    Die Welpen mit ihren dunklen, länglichen Gesichtern blickten ihn verwirrt an.
  


  
    »Wer ist die Erdenhündin?«, fragte das Weibchen.
  


  
    Mickey kam heran und winselte Lucky ins Ohr: »Wenn ihr Rudel sie verlassen hat, müssen wir sie zu Hunden bringen, die sich mit Welpen auskennen. Am besten, wir nehmen sie mit zum Wildrudel.«
  


  
    Lucky trat befangen von einer Pfote auf die andere. Wenn er schon im Rudel nicht willkommen war, wie würde Alpha erst reagieren, wenn er noch drei Scharfhundwelpen mitbrachte? »Die werden nicht gerade begeistert sein«, antwortete er nach einigem Zögern.
  


  
    »Das ist klar… aber was bleibt uns anderes übrig?«
  


  
    Es stimmt, dachte Lucky. Diese Welpen müssen zu Hunden kommen, die wissen, wie man mit ihnen umgehen muss. Hunden wie Mond.
  


  
    Lucky berührte Mickeys Schnauze. »Wir nehmen sie mit.«
  


  
    Er wandte sich wieder an die Welpen. »Die Erdenhündin ist einer der Geisterhunde«, erklärte er. »Wir können euch auf dem Weg mehr über die Erdenhündin erzählen.«
  


  
    »Wir müssen hierbleiben«, fauchte das größere Männchen.
  


  
    »Ich möchte nicht fort von Mutter«, sagte das Weibchen. »Und ich will sie auch nicht einer anderen Hündin geben!«
  


  
    Lucky schnürte es die Brust zusammen. Er ließ sich vor den kleinen Hunden nieder. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie schwer das für euch ist. Ich war auch sehr traurig, als ich meiner Mutter Lebewohl sagen musste. Aber jetzt kann nur noch die Erdenhündin für eure Mutter sorgen.«
  


  
    Die Welpen sahen ihn mit großen Augen an.
  


  
    »Können wir unsere Mutter wiedersehen, wenn sie bei der Erdenhündin ist?«, fragte das kleinere Männchen, das noch kaum etwas gesagt hatte. Er wedelte hoffnungsvoll mit dem kurzen Schwanz. Lucky war weh ums Herz und er musste schlucken. Wie sollte er einem Welpen den Tod erklären? Er verstand diese Dinge ja selbst kaum.
  


  
    »Auf gewisse Weise schon«, warf Mickey ein. »Ihr müsst nur die Augen schließen und an sie denken. Richtig sehen werdet ihr sie nicht, aber ihr könnt sie spüren. Sie wird um euch sein. In der Erde unter euren Pfoten und in der Luft, die ihr atmet. Sie wird in den Wolken am Himmel sein, beim Sonnenhund und im Wolkenwasser.«
  


  
    Lucky musste an seine eigene Hundemutter und die Geborgenheit im Welpenrudel denken und wedelte unwillkürlich mit dem Schwanz.
  


  
    »Könnt ihr uns das zeigen?«, fragte das Weibchen.
  


  
    »Aber natürlich«, antwortete Mickey.
  


  
    Im Wald krächzte eine einsame Krähe und der schwarz-weiße Hund zuckte zusammen. »Es wird höchste Zeit«, murmelte er.
  


  
    Lucky blickte auf. Der Himmel schien in einem deutlich dunkleren Blau durch die Bäume, die den Hundegarten säumten. Sein Rückenfell prickelte bei dem Gedanken, das Scharfhundrudel könnte schon vor der Ohnesonne zurückkehren. Aber kehrte es überhaupt zurück? Er wandte sich an die Welpen. »Wir haben eine Reise vor uns, aber zuerst haben wir hier zu tun. Mickey wird euch später helfen, euch an eure Hundemutter zu erinnern– versprochen!«
  


  
    Die Welpen waren offenbar einverstanden. Lucky und Mickey führten sie zur Holztreppe, die von der Veranda herunterführte. Mickey beugte sich hinunter und wollte das größere Männchen an der Nackenfalte packen,aber es wand sich heraus und schüttelte selbstbewusst Schwanz und Flanken. Dann hopste und purzelte es die Stufen hinunter. Sein Bruder und seine Schwester folgten ihm und drängten sich, unten angekommen, aufgeregt aneinander.
  


  
    Sie sahen zu, wie Lucky neben dem Haus an einer kahlen Stelle in der Wiese einen schattigen Flecken Erde auswählte. Er scharrte, so schnell er konnte, ein Loch in den trockenen Boden und Mickey half ihm dabei.
  


  
    Sie hatten schon eine Weile schweigend gegraben, als der weibliche Welpe näher kam. »Was macht ihr da?«
  


  
    Lucky richtete sich auf. »Das ist so üblich. Wir werden eure Mutter der Erdenhündin anvertrauen. So kann sie zu Erde und Luft zurückfinden und wieder Teil der Welt werden– nur auf eine andere Weise, ganz, wie Mickey gesagt hat.«
  


  
    Das Weibchen schwieg. Der kleinere Bruder stand scheu hinter ihr, leckte die Lefzen und betrachtete die flache Grube, die Lucky und Mickey inzwischen ausgehoben hatten. Nur das größere Männchen sah argwöhnisch zu.
  


  
    Lucky wollte gerade wieder weitergraben, als das Weibchen schnuppernd durchs hohe Gras davontappte. Er folgte ihr mit gespitzten Ohren. Bei einem dichten Knäuel Efeu blieb sie stehen und leckte an einem dunklen Bündel, das danebenlag. Das hatten sie übersehen.
  


  
    Mickey folgte seinem Blick und winselte. Er stand näher bei dem Bündel und sah bestürzt hin. »Ich glaube, es ist noch ein Welpe…« Zu dem Weibchen sagte er: »Komm zurück, Kleines! Bleib hier.«
  


  
    Sie blickte auf. »Er ist verletzt…«, wimmerte sie.
  


  
    »Du kannst jetzt nichts mehr für ihn tun«, entgegnete Mickey.
  


  
    Lucky schnitt es ins Herz. Nach einem kurzen Moment wandte sich das Hundeweibchen vom Bündel ab und kam zu seinen Brüdern vor dem großen Haus zurückgelaufen.
  


  
    Lucky trottete durchs Gras zu dem kleinen, schlaffen Körper. Wie die Hundemutter musste er schon einen oder zwei Tage tot sein. Der metallische Blutgeruch haftete noch an seinem Fell. Am Hals entdeckte er Abdrücke von Zähnen, die wie seine eigenen angeordnet waren, unter einer auffälligen weißen Stelle in Form eines Reißzahns im Fell. Lucky verschlug es den Atem. Der Welpe war angegriffen und getötet worden, das war offensichtlich.
  


  
    Ein Kojote oder ein Fuchs hätte ihn bestimmt aufgefressen. Aber welcher Hund konnte einem Welpen so etwas antun?
  


  
    Mickey scharrte neben dem leblosen Bündel unruhig im Gras.
  


  
    »Mir gefällt das nicht, Lucky. Was ist hier nur geschehen?«
  


  
    Lucky sah ihn an. Das hier ging alles über seine Vorstellung. Wie waren die Hundemutter und der Welpe zu Tode gekommen? Und warum hatten die Scharfhunde das Lager und die übrigen drei Welpen verlassen? Sie würden sich später Gedanken darüber machen.
  


  
    »Wir schulden den toten Hunden diesen Dienst«, flüsterte Lucky. »Auch wenn sie zu einem bösartigen Rudel gehört haben, verdienen sie es, der Erdenhündin übergeben zu werden.«
  


  
    Der weibliche Welpe rief ihnen zu: »Könnt ihr ihm helfen?«
  


  
    Die Männchen blieben zurück. Der Kleinere hielt Kopf und Schwanz gesenkt, der Größere kniff die Augen zusammen und fletschte mit zuckenden Lefzen die Zähne, als müsse er seine Wut unterdrücken.
  


  
    Lucky wünschte, er hätte den Welpen diese zusätzliche traurige Nachricht ersparen können. Aber es half nichts. »Leider nicht«, sagte er. »War das euer Bruder?«
  


  
    »Nein!«, kläffte das große Männchen scharf. Lucky dachte, er würde noch etwas dazu sagen, aber er blieb nur breitbeinig stehen und funkelte ihn böse an.
  


  
    »Lucky, wir sollten sehen, dass wir von hier verschwinden…«, winselte Mickey.
  


  
    Der Farmhund hatte recht. In diesem Hundegarten war etwas Unbegreifliches, Schreckliches passiert.
  


  
    In den Wipfeln um das Lager ließen sich Krähen nieder. Der Sonnenhund begann seine Reise zum Horizont. Lucky kehrte zur flachen Grube zurück und scharrte, bis sie groß genug für die Hundemutter war.
  


  
    Mickey hob daneben eine kleinere Vertiefung für den Welpen aus. Er fasste den leblosen Körper am Genick, schleifte ihn zum Loch und ließ ihn behutsam hinein. Dann half er Lucky, die Hundemutter unter der Veranda hervorzuholen. Dazu nahmen sie das feste schwarze Halsband zwischen die Zähne und zogen. Sie war unglaublich schwer. Lucky konnte kaum glauben, dass ein Hund so viel wiegen konnte. Ihre Grube war gerade eben tief genug.
  


  
    Unter dem Winseln und Jaulen der drei Welpen bedeckten sie den Körper des kleinen Hundes mit Erde und wollten dasselbe mit der Mutter tun. Lucky konnte den Schmerz der Welpen kaum ertragen und kämpfte nach Kräften gegen die eigene Trauer.
  


  
    Sie schafften es nicht, die Hundemutter ganz mit Erde zu bedecken. Lucky blieb einen Augenblick stehen und überlegte. Dann lief er zum Rand der Umzäunung und sammelte ein Maulvoll Gras und Laub. Das trug er zum Körper des Hundes und warf es mit einer Kopfbewegung darüber. Er wiederholte das noch ein paarmal, bis die tote Hundemutter einigermaßen zugedeckt war.
  


  
    Dann sagte er feierlich zu den drei Welpen: »Die Erdenhündin wird jetzt auf eure Mutter aufpassen.«
  


  
    »Ich will nicht, dass die Erdenhündin sie bekommt«, wimmerte der Kleinste mit Piepsstimme.
  


  
    Das Weibchen beugte sich zu ihm und leckte ihm die Ohren. Lucky wandte sich ab, starrte ins hohe Gras und wünschte, dass er etwas tun könnte, um ihren Kummer zu mildern.
  


  
    Mickey winselte. Lucky drehte sich zu ihm um und fragte so leise, dass es die Welpen nicht hören konnten: »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Gar nichts stimmt«, erwiderte Mickey. Er blickte zum Himmel. »Der Sonnenhund geht in sein Lager. Sollen wir wirklich mit den dreien in den Wald gehen, wenn es dunkel ist?«
  


  
    Lucky hätte gerne einen besseren Plan gehabt. Aber Mickey hatte recht.
  


  
    Der Wald bei Ohnesonne ist schon für ausgewachsene Hunde gefährlich genug– wie sollen wir da erst mit drei jungen Welpen zurechtkommen?
  


  
    Lucky holte tief Luft und versuchte, beim Bellen nicht besorgt zu klingen. »Der Waldhund wird uns beschützen. Noch ist es nicht dunkel, und wenn wir uns beeilen, dann können wir bis zur Ohnesonne noch eine große Strecke schaffen.«
  


  
    Waldhund! Bitte mach, dass diesen kleinen Welpen nichts geschieht!, fügte er im Stillen hinzu. Sie haben schon so viel gelitten.
  


  
    Das große Haus zeichnete sich bedrohlich vor dem dämmernden Himmel ab und warf gespenstische Schatten. Lucky versuchte, in den Wald mit seinem undurchdringlichen Dickicht hinauszuspähen. Sie hatten einen weiten Weg vor sich und wenig Licht…
  


  
    Je früher sie diesen Ort des Todes verließen, desto besser.
  


  10. KAPITEL


  
    Unter Luckys Pfoten knackten Zweige und raschelten Blätter, während er die Hunde durch den immer dunkleren Wald führte.
  


  
    Sie waren erst vier Kaninchenhatzen vom Hundegarten entfernt, und Luckys Flanken zitterten, wenn er daran dachte, wie weit er und Mickey ohne die Welpen schon gelaufen wären. Die Kleinen kamen furchtbar langsam voran, krabbelten mühsam über aus dem Boden ragende Wurzeln und herabgefallene Äste. Ihre kurzen Beine ermüdeten schnell und sie mussten immer wieder Verschnaufpausen einlegen. Aber dann liefen sie tapfer weiter und spornten sich gegenseitig an.
  


  
    »Gut so«, kläffte das Weibchen seinen Wurfbrüdern zu. »So eine Riesenstrecke!«
  


  
    »Denkt nur, wie weit wir schon gekommen sind«, pflichtete das größere Männchen bei.
  


  
    Lucky war erstaunt, wie zäh sie waren.
  


  
    Ich war so verzweifelt, als sie mich aus dem Rudel ausgestoßen haben. Aber wenn diese Welpen nach allem, was sie durchgemacht haben, noch Kraft zum Weitermachen finden, dann kann ich das auch. Und ich brauche mich nicht mehr selbst zu bemitleiden.
  


  
    Ihre kleinen Schwänze ragten stolz in die Höhe, aber Lucky glaubte nicht, dass sie noch lange durchhalten konnten. Leise sagte er zu Mickey: »Ich finde, wir sollten sie abwechselnd tragen, und der dritte Welpe läuft zwischen uns beiden.«
  


  
    Mickey schaute die stämmigen Welpen mit ihrem glänzenden Fell skeptisch an. »Das ist eine gute Idee, aber… sie sind Scharfhunde mit einem ausgeprägten Stolz. Meinst du, sie lassen das zu?«
  


  
    Lucky war sich da auch nicht sicher. »Ihr macht das wirklich gut«, sagte er zu den Welpen. »Aber jetzt geht es eine Weile bergauf. Können wir euch abwechselnd ein Stück tragen?«
  


  
    Die Welpen blinzelten einander an. Sie blieben steifbeinig stehen und das Weibchen winselte feindselig.
  


  
    »Lucky und ich versuchen uns immer gegenseitig auszustechen, wer von uns beiden bergauf der Schnellere ist«, sagte Mickey. »Wenn wir euch tragen, dann wäre das ein gutes Training für uns.«
  


  
    »Genau!« Lucky zwinkerte Mickey dankbar zu und schielte nach den Welpen.
  


  
    Ob sie wohl darauf eingehen?
  


  
    Lucky bewegte sich vorsichtig auf den größeren, misstrauischen Welpen zu. Er machte sich zwar steif, wehrte sich aber nicht, als Lucky an seinem glänzenden Fell schnupperte, das um den Hals in Falten lag, als gehörte es einem sehr viel größeren Hund. Das Männchen blieb auch still stehen, als Lucky vorsichtig zufasste. Mickey hob das andere Männchen auf und das tapfere Weibchen nahmen sie in die Mitte. Lucky ging mit dem schwereren Welpen voraus, während sie sich alle zusammen weiter durch den Wald arbeiteten.
  


  
    Sie scheinen nicht so angriffslustig wie die erwachsenen Scharfhunde zu sein, dachte Lucky. Vielleicht ist das etwas, das die Langpfoten ihnen erst beibringen müssen. Dann wären sie Welpen wie andere Welpen auch und müssen nur anständig aufgezogen werden.
  


  
    Einige Zeit später hörte Lucky den Magen des kleinen Männchens knurren. Er konnte es ihm nicht verdenken. Aber ich weiß ja nicht einmal, was sie fressen! Er dachte an die Krümel von Trockenfleisch im Napf auf der Veranda. Vielleicht konnten sie ja mit einer Maus oder einer leckeren, fetten Ratte fertigwerden. Er spähte in den Wald und lauschte mit gespitzten Ohren nach huschenden Nagern und Anzeichen für Gefahr.
  


  
    Sie kamen nur schleppend voran. Lucky und Mickey mussten viele Ruhepausen einlegen. Bevor sie weitergingen, tauschten sie jedes Mal die Welpen aus, damit keiner von ihnen zu sehr erschöpft wurde. Trotzdem wurden sie immer langsamer.
  


  
    Nun lief das größere Männchen zwischen den beiden Freunden. Vor einem am Boden liegenden Ast blieb es stehen und atmete tief durch. Dann sprang es darüber, purzelte aber bei der Landung über seine eigenen Pfoten und rappelte sich mühsam wieder auf.
  


  
    Lucky hatte Mitleid mit dem Kleinen, der sich in seinem kurzen Leben wohl noch nie so hatte anstrengen müssen. Er sah durchs Geäst zum Himmel, wo der Sonnenhund rasch seinem Lager zustrebte. Ohnesonne war nicht mehr fern.
  


  
    »Bleiben wir erst einmal hier«, sagte Lucky und setzte das Weibchen, das er getragen hatte, auf den Boden. Auch Mickey war froh, dass er den kleinen männlichen Welpen absetzen konnte. Sie reckten alle die Glieder und leckten sich ausgiebig sauber.
  


  
    Lucky schnüffelte an einem alten, knorrigen Baum. Die Erde an seinem Fuß war trocken und sauber, hier konnten sie sich ganz gemütlich zusammenrollen.
  


  
    »Wir werden doch nicht hierbleiben, oder?«, fragte das größere Männchen und spähte zum Himmel hinauf. »Was machen wir, wenn es regnet?«
  


  
    Lucky hob die Schnauze in die Luft. »Ich rieche keinen Regen. Das wird schon gehen. Wir sollten nur im Dunkeln laufen, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«
  


  
    Der Welpe machte ein finsteres Gesicht, sagte aber nichts mehr. Lucky sah zu, wie er anfing, seinen kurzen Schwanz zu lecken.
  


  
    Lucky wollte eben sagen, dass sie die Reise bei Sonnenauf fortsetzen würden, als er etwas rascheln hörte. Mit aufgestellten Ohren pirschte er sich an ein nahe gelegenes Dickicht. Die Geräusche, die Mickey und die Welpen machten, hörte er gar nicht mehr, sondern konzentrierte sich ganz auf das Gebüsch vor ihm. Ein samtenes Fell blitzte auf.
  


  
    Nun würden sie vor der Ohnesonne doch noch etwas zu fressen haben!
  


  
    Lucky und Mickey hockten sich zu den Welpen und rissen den erbeuteten Maulwurf in kleine Happen. Die Hundejungen sahen mit großen Augen zu und wedelten freudig erregt mit den Schwänzen. Das warme, zarte Fleisch duftete verführerisch, und Lucky musste an sich halten, um es nicht selbst hinunterzuschlingen.
  


  
    Ich hatte das ganze Kaninchen für mich, mahnte er sich. Das hier ist nur für die Welpen.
  


  
    Das erste Stück vom Maulwurf reichte er dem kleinsten Welpen, der begierig an Luckys Schnauze leckte, den Bissen packte, kaute und genüsslich hinunterschluckte. Mickey folgte Luckys Beispiel und bot den nächsten Happen dem Weibchen an, das es mit heftig schlagendem Schwanz aus seinem Maul nahm.
  


  
    Lucky biss vorsichtig das nächste Stück Fleisch ab und kaute es zwischen den Backenzähnen. Ihm lief der Saft die Kehle hinunter, und sein Magen machte sich schon für den leckeren Happen bereit, aber wieder bezwang Lucky seinen eigenen Hunger. Er beugte sich zum größeren Männchen hinüber, das mit hängender Zunge angetappt kam. Sein Misstrauen war offenbar verflogen, denn es leckte Luckys Schnauze und schluckte den Bissen selig hinunter.
  


  
    Dann wandte er sich gleich an den kleinen Bruder. »Du bist wieder dran.«
  


  
    Lucky war gerührt, wie die Welpen füreinander eintraten und sich ohne Zank füttern ließen. Als der Kleinste wieder herankam und freudig mit dem kurzen Schwanz wedelte, fühlte Lucky einen schmerzhaften Stich in der Brust.
  


  
    Diese Welpen brauchen uns… Er ließ den Blick in den Wald schweifen. Danke, Waldhund, für dieses Mahl und dafür, dass du ihnen das Leben rettest.
  


  
    Der kleine Welpe jaulte vor Glück, wackelte hin und her und leckte Luckys Schnauze.
  


  
    Als die Welpen auch den Rest des Maulwurfs vertilgt hatten, rollten sie sich zufrieden zusammen und leckten sich die Pfoten. Mickey stand mit gebeugtem Kopf über ihnen und fuhr ihnen mit der Zunge über die Ohren. Auch er schien seine Bedenken inzwischen abgelegt zu haben. Lucky spähte in den Wald hinaus. Selbst die Krähen waren nun verstummt. Es war fast Ohnesonne und in der Luft summte es vor Insekten. Er wandte sich wieder an Mickey und die Welpen.
  


  
    »Wir haben noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen«, verkündete er feierlich. Mickey sah ihn erschrocken an, bis Lucky scherzhaft für einen Moment die Zunge heraushängen ließ. Der Farmhund wedelte beruhigt mit dem Schwanz, und Lucky fuhr fort: »Wir werden bei Sonnenauf wieder weiterziehen, aber das geht nur, wenn wir für jeden von euch einen Welpennamen finden.«
  


  
    Die Kleinen blickten sich erst gegenseitig an und dann Lucky.
  


  
    »Wenn ihr größer seid, bekommt ihr euren richtigen Namen, aber jetzt braucht ihr erst einmal Welpennamen…« Er wandte sich an das kleine Männchen, das beim Füttern seinen Körper so lustig hin und her bewegt hatte. »Ich glaube, dich nennen wir ›Wackel‹.«
  


  
    Der kleine Hund tapste auf seinen winzigen Beinen unsicher im Kreis. »Wackel!«, wiederholte er.
  


  
    Nun wandte Lucky sich an das selbstbewusste Weibchen. »Und du…«
  


  
    »Wie wär’s mit ›Leck‹?«, meldete sich Mickey.
  


  
    »Ja, das ist ein guter Name«, stimmte Lucky zu.
  


  
    Das Weibchen wedelte heftig mit dem Schwanz, reckte sich hoch und leckte Mickeys Schnauze. Der Name scheint ihr zu gefallen, dachte Lucky zufrieden. »Und bei dir…«, sagte er zu dem größeren Männchen.
  


  
    Der Welpe sah ihn herausfordernd an. Er war immer noch misstrauisch und grunzte: »Ich brauche keinen ›Welpennamen‹!«
  


  
    Lucky überlegte kurz. »Dich nennen wir ›Grunz‹. Ja, das passt.«
  


  
    Mickey bellte sein Einverständnis und die anderen beiden jaulten vergnügt. Der größere Welpe schwieg und zeigte keinerlei Regung.
  


  
    Lucky war erleichtert, dass die Welpen nun Namen hatten. Sie waren ihm schon richtig ans Herz gewachsen. Ohne die Namen hatte etwas Wichtiges gefehlt. Jetzt war er für sie verantwortlich. Er hatte sie gerettet, weil er das für seine Pflicht gehalten hatte und sie zum Wildrudel bringen wollte, aber jetzt…
  


  
    Jetzt sind sie mir ans Herz gewachsen.
  


  
    Mit diesem Gedanken ließ er sich zufrieden– und Rücken an Rücken mit Mickey– neben den dreien nieder.
  


  
    Leck und Grunz schliefen schon tief und fest, aber Wackel war noch immer unruhig. Lucky reckte den Kopf und leckte ihm die Ohren.
  


  
    Der Welpe sah zu ihm auf. »Ich kann nicht schlafen«, wimmerte er.
  


  
    Lucky empfand Mitleid mit ihm und dachte an seine eigene Welpenzeit. Wenn er damals nicht hatte schlafen können, zog ihn seine Mutter dicht an sich, und beim ruhigen Pochen ihres Herzens war auch er schnell zur Ruhe gekommen.
  


  
    »Leg deinen Kopf auf meine Brust«, murmelte Lucky.
  


  
    Wackel kroch ganz nah heran und vergrub den Kopf in Luckys Fell. Schon nach wenigen Augenblicken atmete er tief, hatte die Augen geschlossen und die Lefzen leicht geöffnet. Nun schloss auch Lucky die Augen, aber seine Ohren lauschten weiter wachsam auf die Geräusche des Waldes.
  


  
    In der Ferne hallte ein Heulen. Lucky sprang sofort auf und schnupperte mit weit aufgerissenen Augen die kühle Luft der Ohnesonne. Die Welpen kläfften erschrocken und Lucky musste sie rasch beruhigen.
  


  
    »Alles ist gut«, sagte er. »Was auch immer da geheult hat, es ist weit entfernt. Wir müssen aber sehr leise sein und dürfen nicht auf uns aufmerksam machen.«
  


  
    »Was war das?«, fragte Mickey. Lucky konnte im Dunkeln den Umriss des Farmhundes gerade eben ausmachen.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Lucky. »Es hat sich wie ein Hund angehört, aber irgendwie anders…«
  


  
    Mickey winselte nervös. »Ein Wolf?«, fragte er.
  


  
    Lucky hatte schon früher Wolfsgeheul gehört und schauderte, als er sich daran erinnerte. »Hoffentlich nicht.«
  


  
    Wieder war ein langes Heulen zu vernehmen, und dann kamen noch weitere Stimmen hinzu. Sie schienen jetzt auch näher zu sein. Luckys Nackenhaar prickelte und sein Herz schlug ihm im Hals.
  


  
    »Das sind viele!«, jaulte Mickey.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, aber wir müssen weg von hier.« Lucky stieß die Welpen sachte mit der Schnauze an. Verängstigt und benommen rappelten sie sich auf. »Mickey, du bleibst auf einer Seite der Welpen und ich auf der anderen.« Er schnupperte noch einmal, konnte aber keinen Duft wahrnehmen.
  


  
    »Haben sie uns gerochen?«, fragte Leck.
  


  
    »Nein, ich glaube nicht«, murmelte Lucky. »Sie wissen nicht, dass wir hier sind.«
  


  
    »Aber du lässt uns nicht allein, Lucky, oder?«, wimmerte Wackel.
  


  
    »Wir werden ganz dicht bei euch bleiben«, versprach Lucky. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Aber seid leise und bleibt nicht stehen– dann finden wir einen sicheren Schlafplatz.« Hoffentlich klang er überzeugend, denn er log sie an. Die Wesen dort draußen hatten sich groß und gefährlich angehört.
  


  
    Keiner sprach mehr. Sie schlichen schweigend durch den Wald und die Welpen hatten ihre Mühe mit den vielen Zweigen, dem Laub und den Dornen. Lucky wusste, dass sie sich schwertaten, aber er wollte jetzt lieber keinen von ihnen tragen. Es war wichtig, dass er mit geschärften Sinnen durch den Wald lief, damit ihm keine Gefahr entging.
  


  
    Er witterte einen durchdringenden Geruch– ein bisschen wie Wolfsgestank, vielleicht auch Fuchs, aber etwas sagte ihm, dass diese Tiere keines von beidem waren.
  


  
    Und ihn beschlich eiskalt das Gefühl, dass sie die Hunde bereits gewittert hatten. Er hörte, wie Pfoten auf Blätter traten, und nahm den scharfen Geruch immer stärker wahr.
  


  
    »Wartet!«, jaulte Mickey, der hinter den Welpen lief.
  


  
    Lucky drehte sich um. »Was ist?«
  


  
    »Wackel. Er kommt nicht hinterher.«
  


  
    »Er ist sehr müde«, kläffte Leck. »Er kann nicht so schnell laufen, und nicht so weit.« Lucky vermutete, dass sie alle drei Schwierigkeiten hatten, aber in den Augen des Weibchens funkelte zäher Stolz, und auch Grunz neben ihr reckte trotzig die Schnauze vor.
  


  
    Lucky schämte sich, weil er es nicht bemerkt hatte. Jetzt hörte auch er das angestrengte Hecheln des Kleinsten. Mickey und Leck hatten recht– Wackel war erschöpft.
  


  
    »Na«, sagte Lucky sanft. »Dann werde ich dich mal ein Stück weit tragen. Mickey, du sperrst für mich Augen und Ohren auf.« Der schwarz-weiße Hund, von dem vor dem dunklen Geäst nur ein Schatten zu sehen war, nickte. Dann fasste Lucky das kleine Männchen behutsam mit dem Kiefer. Alle erstarrten, als sie eine seltsame Stimme hörten.
  


  
    »Entlang hier!« Es klang wie ein eigenartig näselndes Schnarren. Lucky war wie versteinert.
  


  
    »Riecht Schoßhundchen, riecht ganz nah.«
  


  
    »Junge! Riecht Junge!«
  


  
    Lucky blieb fast das Herz stehen und er ließ Wackel beinahe fallen. Jetzt wusste er, was das war– ein Rudel dieser Biester war einmal fauchend und knurrend in der Stadt aufgetaucht. Erst als Langpfoten mit Stöcken kamen, waren sie wieder verschwunden.
  


  
    Kojoten! Wilde und hinterhältige Kreaturen, die sich an schwachen Tieren vergreifen. Flink sind sie und boshaft dazu. Sie müssen die Welpen gewittert haben. Und jetzt glauben sie, dass sie hier leichte Beute finden.
  


  
    »Ganz ruhig!«, sagte er zu den anderen.
  


  
    Er reckte die Schnauze hoch, um die Kojoten an ihren Gerüchen zu unterscheiden. Sechs Tiere, mindestens. Mehr als genug, um Lucky und Mickey von den Welpen zu trennen und in Schach zu halten– und sich über die Kleinen herzumachen.
  


  
    Sie dürfen nicht enden wie Flaum, dachte Lucky verzweifelt.
  


  
    »Wir müssen schneller laufen«, drängte er.
  


  
    »Ich rieche sie auch«, flüsterte Mickey. »Glaubst du denn, wir können schneller laufen als…«
  


  
    Lucky schüttelte blitzartig den Kopf, denn er wollte nicht, dass Mickey das Wort Kojote vor den Welpen aussprach. Es würde sie nur unnötig ängstigen. Mickey kniff einmal kurz die Augen zusammen, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Leck und Grunz tänzelten vorneweg und kletterten über das Geäst. Auf einer niedrigen Hügelkuppe kamen sie durch einen von den belaubten Ästen junger Bäume gebildeten Tunnel, dann ging es abwärts in eine Dickung.
  


  
    Wenn wir hier im dichten Wald windab von ihnen gelangen, dann können wir sie vielleicht abschütteln.
  


  
    Sie kamen gut voran, und Lucky glaubte, dass sein Plan funktionierte. Dann hörte er Leck hinter sich heftig keuchen und wimmern. Er blickte zurück und sah, dass sie auf dem unebenen Boden kaum noch vorwärtskam. Offenbar war auch sie mit ihrer Kraft am Ende. Selbst Grunz ließ den Schwanz hängen und tat sich schwer, trottete aber entschlossen weiter.
  


  
    »So geht das nicht«, murmelte Mickey. Er lief nun noch tiefer an den Boden gekauert und war im Unterholz kaum noch auszumachen. »Sie sind hinter den Welpen her, glaube ich. Wir sollten alle irgendwie unseren Duft überdecken, uns verstecken und warten, bis sie weitergezogen sind.«
  


  
    Lucky nickte. »Bloß, wie sollen wir…«
  


  
    »Verstecken?«, fauchte Grunz. »Ein Scharfhund versteckt sich doch nicht!«
  


  
    Lucky zuckte mit dem Ohr. Grunz wusste also, dass sie sich von anderen Hunden unterschieden. Was wusste er wohl sonst noch?
  


  
    Mickey achtete nicht auf den Welpen, stürzte sich in den feuchten Blättermulch und Humus am Waldboden und rollte sich ausgiebig darin. Dann sprang er auf und rieb Rücken, Schwanz und Schnauze an einem Baumstamm.
  


  
    Lucky war beeindruckt. Er wusste gar nicht, dass Mickey solche Überlebenstricks kannte. Seit der Zeit in der Stadt hatte er eine Menge dazugelernt.
  


  
    Er folgte Mickeys Beispiel, ließ sich auf den Bauch nieder und rieb ihn kräftig im Laub. »Welpen, macht es genauso wie wir. Und danach dürft ihr euch nicht sauber lecken, auch wenn es schwerfällt.«
  


  
    »So ist es gut«, flüsterte Mickey. »Und jetzt müssen wir mucksmäuschenstill sein und dürfen uns nicht mehr rühren.«
  


  
    Er kroch unter einen Busch und drückte sich dicht an den Boden. »Kommt her, ganz nah«, winselte er.
  


  
    Leck tat, was er sagte, und drängte sich an Mickey, und der kleine Wackel neben sie.
  


  
    Nur Grunz machte keine Anstalten, sich hinzulegen. »Vor Hunden verstecke ich mich nicht«, fauchte er. Er wollte vom Gebüsch wieder hinaus in Richtung des Hügels mit dem Hohlweg zwischen den Bäumen gehen.
  


  
    »Wo Junge hin?«
  


  
    »Sehr nah, Leute, riecht Junge…«
  


  
    Lucky schluckte ein entsetztes Wimmern hinunter, sprang Grunz hinterher und zerrte ihn ins Unterholz. Der Welpe zappelte heftig und Lucky warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn. Er spürte, wie Grunz unter ihm die Muskeln spannte. Er war schon ziemlich kräftig.
  


  
    »Dein Mut in Ehren«, murmelte Lucky dem Welpen direkt ins Ohr, »aber dafür ist jetzt leider der falsche Moment. Das hier sind keine Hunde, sondern Kojoten auf Raubzug. Wir müssen ganz still sein. Es ist wirklich sehr gefährlich.«
  


  
    Lucky fühlte, wie es den Welpen schauderte. »Kojoten? Was sind das?« , fragte er, während die Meute über die Hügelkuppe kam.
  


  
    »Ich frisst Junge. Anfängt mit zarte Schnauze!«, zischte ein Kojote mit rauer Stimme.
  


  
    »Ich zerknackt Schwänze!«, sagte ein anderer.
  


  
    Grunz begann zu zittern. Lucky fühlte Mitleid mit ihm– der Kleine gab sich kämpferisch, aber er war eben doch noch ein ängstlicher Welpe.
  


  
    Bitte, weiser Waldhund, dachte Lucky. Diese Welpen haben schon ihre Mutter verloren. Lass sie diese Ohnesonne überstehen…
  


  
    Die Kojoten sammelten sich auf dem Hügel zwischen den hohen Bäumen, schnüffelten und streiften herum.
  


  
    Sie hatten dichte Pelze, ähnlich wie Wölfe, und lange, dünne Beine. Ihre spitzen Ohren hoben sich als deutliche Umrisse vor dem dunklen Wald ab und ihr durchdringender Geruch drehte Lucky fast den Magen um. Old Hunter hatte ihm einmal von Kojoten erzählt, die in der Stadt beim Futterhaus Rast gemacht hatten– hinterhältige Allesfresser, Mörder und Räuber, die sogar Scharfkrallen umbrachten und fraßen und Müttern die Welpen raubten. Nun, diese Welpen sollten sie nicht bekommen!
  


  
    »Sie musst hier sein… Riecht junge Hunde.«
  


  
    »Nicht hier… Entwischt. Entwischt. Mangles, wie?«
  


  
    »Hier entlang geht. Sie fort. Leute, mitkommt!«
  


  
    Der letzte Kojote, den sie Mangles nannten, war besonders groß. Er war drahtig und bewegte sich geschmeidig auf den Pfoten. Sein Schwanz war nur noch ein Fellstummel, der Rest musste ihm irgendwie abhandengekommen sein. Nun machte er kehrt und lief zurück in den Tunnel zwischen den jungen Bäumen und weiter den Hügel hinunter.
  


  
    Wenn sie der Duftspur folgen, hoffte Lucky, dann werden sie schließlich am Hundegarten landen…
  


  
    Die Kojotenmeute war nicht mehr zu sehen und allmählich verflog auch ihr scharfer Torfgeruch in der kühlen Luft der Ohnesonne.
  


  
    Als sich Lucky sicher war, dass keine Gefahr mehr bestand, kroch er aus dem Gebüsch.
  


  
    »Sie sind fort«, sagte er und hechelte erleichtert.
  


  
    »Was waren das nur?« , fragte Mickey. »Sie sahen wie Alpha aus, bloß dünner.«
  


  
    »Kojoten«, antwortete Lucky schaudernd. »Viel weiß ich auch nicht über sie.«
  


  
    »Ich weiß jetzt schon mehr, als mir lieb ist«, bellte Mickey.
  


  
    Er spähte durchs dichte Gestrüpp hinaus. »Wir sollten machen, dass wir weiterkommen.«
  


  
    »Das habt ihr sehr gut gemacht, und es tut mir leid, dass wir uns jetzt nicht schlafen legen können. Wir müssenweitergehen, bis der Sonnenhund aufwacht. Wir machen aber langsam und bleiben dicht zusammen. Das Hunderudel, zu dem wir gehen, hat ein Lager an einem See unter einem Felsen. Dort finden wir Schutz und auch etwas zu fressen. Wie findet ihr das?«
  


  
    Grunz sprang als Erster auf, stupste seine Geschwister an und kläffte: »Los, ihr beiden!« Wackel und Leck rappelten sich hoch.
  


  
    Lucky ging voran, und Mickey ließ sich wieder ans Ende der Gruppe zurückfallen, falls die Kojoten noch einmal auftauchen sollten.
  


  
    Lucky konzentrierte sich ganz darauf, einen sicheren Weg zwischen den Bäumen zu finden. Hin und wieder sah er sich nach den Welpen um und freute sich, wie sehr sich Grunz nun um seine Geschwister kümmerte, sie immer wieder mit der Schnauze anschob und aufmunternd leckte.
  


  
    Lucky war ihm dafür sehr dankbar, doch er machte sich auch Sorgen. Sie hatten die Begegnung mit den Kojoten glücklich überstanden, aber Grunz hatte sich nicht verstecken wollen und selbst dann noch gezappelt, als Lucky auf ihm lag.
  


  
    Er lässt sich nichts sagen, dachte Lucky. Und er weiß nicht immer, wohin mit seiner ganzen Kraft.
  


  
    Grunz war der geborene Anführer, das war deutlich zu sehen– aber er ging unnötige Risiken ein.
  


  
    Und das konnte einen Hund das Leben kosten.
  


  11. KAPITEL


  
    Lucky sank erschöpft auf den rauen Fels unter dem Überhang. Hier hatte sich das vereinte Rudel nach dem Marsch durch den Wald niedergelassen. Er hatte alles gegeben, um die Welpen heil hierherzubringen, und jetzt…
  


  
    … war das Lager verlassen.
  


  
    Er blickte suchend in die Runde, ob irgendwo ein Zeichen des Rudels zu sehen war. Dann ließ er Schwanz und Ohren hängen und stieß ein langes Winseln aus. Das Rudel war verschwunden. Niemand begrüßte ihn, kein Jaulen, kein Bellen. Selbst ein finster knurrender Alpha wäre besser gewesen als das hier.
  


  
    Mickey kam heran und schnüffelte am steinigen Boden.
  


  
    »Wo sind sie nur hin?«, fragte er. Leck, Grunz und Wackel standen hinter ihm und hechelten.
  


  
    Lucky seufzte. »Ich weiß es nicht… Sie müssen kurz nach mir weggegangen sein. Es ist ja kaum eine Spur von ihnen geblieben.«
  


  
    Leck hopste aufgeregt zu Lucky und fragte: »Gibt es hier nun etwas zu fressen?« Sie blickte sich um.
  


  
    Lucky antwortete nicht. Mickey strich an ihm vorbei, ging unter den Überhang und fuhr mit der Schnauze über den Boden. An manchen Stellen schnupperte er länger, leckte an einem Erdklumpen oder einem Kiesel. Lucky beobachtete ihn und bemerkte die vielen Pfotenabdrücke im Sand. Mickey versuchte offenbar, sie den verschiedenen Rudelgefährten zuzuordnen. Besonders große und tiefe Eindrücke konnten von Martha stammen, aber bei den anderen war es sehr schwierig. Ein paar ziemlich verwischte und besonders kleine Spuren kreuzten andere, ältere Markierungen, verloren sich aber im krümeligen Boden. Sunshine? Daisy? Aber was nutzte es, zu raten?
  


  
    Lucky hatte kaum Kraft, um den Kopf zu heben. Er hatte die anderen extra geweckt, bevor der Sonnenhund den höchsten Punkt erreichte, und sie dann zum Lager des Rudels geführt. Als Wackel wegen seiner schmerzenden Pfoten klagte, munterte er ihn auf mit Geschichten über Rudelgefährten, mit denen er bald spielen konnte, und die Aussicht auf mehr Fleisch, als er fressen konnte. Das war nicht besonders nahe an der Wahrheit gewesen, denn schon zuvor hatte sich das Rudel über den harten Boden und den Mangel an Beutetieren beschwert. Lucky hatte aber gehofft, dass die Hunde inzwischen heimisch geworden waren und Futter gefunden hatten.
  


  
    »Euch wird es im Rudel gefallen«, hatte er den Welpen erzählt. »Martha wird euch das Schwimmen beibringen und Flamm ist ein ausgezeichneter Jäger. Von ihm könnt ihr eine Menge lernen.« Vom Rudel zu erzählen, hatte ihn sehr aufgewühlt, aber was war ihm anderes übrig geblieben? Er hatte doch alles dafür tun müssen, dass die Welpen ihr neues Zuhause auch annahmen. Ohne den Schutz der anderen Hunde waren sie in wenigen Tagen tot, da hatte er keinen Zweifel. Voraussetzung war allerdings, dass das Rudel die Kleinen auch aufnahm. Lucky hatte sich geweigert, auch nur daran zu denken, dass das Rudel anders entscheiden könnte. Aber selbst wenn sie ihn nicht wieder aufnahmen– die mutterlosen Welpen würden sie doch sicher niemals abweisen.
  


  
    Wie kann das Rudel einfach so verschwunden sein?, dachte Lucky und schauderte. Ohne die Hundeschar wirkte die Höhlung unter der Felswand leer und abweisend. Wackel tappte mit großen Augen heran.
  


  
    »Du hast gesagt, hier ist es sicher«, kläffte er. »Mir kommt es nicht besonders sicher vor.«
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir leid«, antwortete Lucky. »Als wir von hier weggegangen sind, war das ganze Rudel noch hier. Vielleicht können wir ja ihren Duft aufnehmen und ihnen folgen.«
  


  
    Aber in Gedanken fügte er hinzu: Können sie das überhaupt schaffen? Und droht hier vielleicht Gefahr? Ist das Rudel vielleicht deswegen so schnell weitergezogen?
  


  
    Lucky unterdrückte ein Wimmern, stand plötzlich auf und schüttelte die Angst ab, die ihn ergriffen hatte. Er ging zu Wackel und leckte ihm den Kopf.
  


  
    »Das Lager ist verlegt worden«, erklärte er, »aber wir werden es finden, oder, Mickey?«
  


  
    Der Farmhund bellte seine Zustimmung. »Ich glaube, ich habe ihre Spur gefunden. Sie müssen wohl am Ufer des Sees entlanggegangen sein. Sie sind alle zusammen aufgebrochen, das ganze Rudel. Das sind doch gute Neuigkeiten, nicht wahr? Die Leinenhunde und das Wildrudel müssen ihre Meinungsverschiedenheiten beigelegt haben.«
  


  
    Wackel ließ den Kopf verzagt hängen und trottete zu Leck und Grunz, die es sich auf einem flachen Felsblock am See bequem gemacht hatten und unter dem Sonnenhund dösten.
  


  
    Lucky sah dem Welpen nach. Mickeys Frage hatte er nicht beantwortet, denn er musste an den Streit zwischen Bella und Sweet am Morgen seiner Verbannung denken.
  


  
    »Komm schon, Lucky. Wenn wir uns beeilen, können wir sie bis zur Ohnesonne einholen.« Mickey stieß Lucky freundschaftlich an, stutzte dann aber. »Was ist los?«
  


  
    Lucky ließ den Kopf hängen. »Sie wollen wahrscheinlich nicht, dass ich ihnen folge.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich habe das Rudel doch verlassen, Mickey.«
  


  
    Der schwarz-weiße Hund sah ihn verständnislos an. »Dann haben wir uns eben geirrt. Wir werden uns entschuldigen und ihnen alles erklären.« Er reckte den Kopf hoch. »Das haben wir doch alles schon besprochen. Warum machst du dir solche Sorgen?« Er warf einen Blick auf die Welpen. »Du kannst uns doch nicht im Stich lassen, Lucky. Doch nicht jetzt.«
  


  
    Lucky sah seinem Freund bekümmert in die Augen. »Du bist freiwillig gegangen, Mickey. Bei mir war das anders. Mich hat Alpha verstoßen.« Er senkte die Stimme, damit die Welpen es nicht hören konnten. »Er sagte, ich sei ein Verräter und das Rudel wäre ohne mich besser dran.«
  


  
    Mickey legte die Stirn in Falten. »So ein Unsinn. Das stimmt doch überhaupt nicht! Du bist der mutigste und schlauste Hund, den ich kenne.« Er leckte Lucky die Schnauze. »Alpha ist einfach beunruhigt, weil du seine Anführerschaft gefährdest. Er hat nicht halb so viel Mut wie du! Die meisten Hunde hätten die Welpen im Hundegarten sich selbst überlassen– du nicht. Wenn du dabei bist, bin ich auch mutig. Du musst Alpha nur überzeugen. Wer könnte das besser als du– du könntest sogar Kaninchen aus ihren Löchern locken!«
  


  
    »Ich werde es versuchen«, murmelte Lucky ohne rechte Überzeugung.
  


  
    Ein paar Hundelängen entfernt hatten die Welpen vor Langeweile begonnen, sich zu balgen. Grunz warf sich auf Wackel und sie rollten knurrend über die Erde. Leck ließ ihre Kiefer um ein paar Blumenstängel schnappen, kaute kurz und spie sie mit entsetzter Miene wieder aus.
  


  
    »Igitt! Wie schrecklich!«
  


  
    Wackel strampelte sich von Grunz los. »Wann bekommen wir endlich etwas Richtiges zu fressen?«, winselte er. »Ich habe Hunger!«
  


  
    »Ich auch«, sagte Grunz.
  


  
    »Wir werden bald etwas finden«, antwortete Lucky unsicher.
  


  
    »Wie wär’s mit denen?«, kläffte Grunz und sprang ans Ufer. Dort blieb er stehen und bellte die Wasservögel an, die jedoch nur kurz ihre Köpfe herdrehten und dann unbeeindruckt mit ihrem klack, klack fortfuhren.
  


  
    Lucky beäugte die Vögel. Die würden sie niemals erwischen. »Wir schauen, dass wir wieder einen Maulwurf finden, oder vielleicht sogar ein Kaninchen. Wir müssen nur Geduld haben und sehen, was der Waldhund für uns bereithält.« Nicht dass er heute auch nur ein einziges Kaninchen gesehen hätte– aber irgendetwas musste ja zu finden sein. Er schnupperte am Rand des Lager herum. Mickey hatte recht gehabt: Die anderen Hunde waren dem Seeufer gefolgt, fort vom Wald und dem Lager der Scharfhunde. Lucky warf einen letzten Blick in diese Richtung. Weit jenseits des Waldes lag die Stadt, die einmal sein Zuhause gewesen war. Plötzlich kamen ihm wieder die Lärmvögel in den Sinn, und er fragte sich, ob sie wohl hier entlanggeflogen waren… War das Rudel vielleicht deshalb von hier verschwunden?
  


  
    »Wer ist der Waldhund?«, fragte Leck. Sie hüpfte am Rand des Überhangs entlang und jagte Ameisen.
  


  
    Lucky blickte sie verwundert an. »Irgendwann werde ich mich mit euch hinsetzen und dann erzähle ich euch von den Geisterhunden.«
  


  
    »Macht der Waldhund etwas zu fressen für uns?«, fragte Wackel mit seiner leisen, hohen Stimme.
  


  
    »Er macht kein Fressen, aber er wacht über die Bäume und Tiere. Er beschützt uns, wisst ihr? Und wenn es ihm gefällt, dann versorgt er uns mit Mäusen, Kaninchen und anderen Leckerbissen. Deshalb dürfen wir den Waldhund niemals vergessen und müssen ihm immer dankbar sein. Wenn ihr Hunger habt, dann könnt ihr so etwas sagen wie: ›Lass mich etwas zu fressen finden, weiser Waldhund‹, und wenn ihr dann eine Spitzmaus gefangen und aufgefressen habt, dann sagt ihr: ›Danke, Waldhund.‹«
  


  
    Wackel und Grunz, der gerade herantrottete, sahen sich verdutzt an. Leck runzelte nachdenklich die Stirn und meinte nach einer Weile: »Aber wenn der Waldhund über Bäume und Tiere wacht, wacht er dann nicht auch über Mäuse und Kaninchen?«
  


  
    »Wo schläft der Waldhund eigentlich?«, wollteWackel wissen und schüttelte seine Schlappohren. »Hat er einLager? Dann ist das sicher ganz, ganz groß. Er muss ein Riese sein, wenn er so viel sehen kann.«
  


  
    »Wir sind ja auch gar nicht im Wald«, bemerkte Grunz. »Hier sind nämlich überhaupt nicht viele Bäume. Ein oder zwei Bäume, das ist doch noch kein richtiger Wald, oder?«
  


  
    Lucky musste an ein Gewitter während einer Ohnesonne vor langer Zeit denken. Auch er hatte seiner Mutter damals viele Fragen über die Geisterhunde gestellt, um die große weite Welt mit ihren Rätseln zu verstehen. Und sie hatte ihm geduldig alles über Blitz und die anderen Geisterhunde erzählt.
  


  
    »Das stimmt«, warf Wackel ein. »Im Wald sind immer viele Bäume.« Der kleinste Welpe hechelte glücklich über seine erstaunliche Beobachtung. Lucky wedelte unwillkürlich mit dem Schwanz– die Welpen hatten schon recht. Sein Blick fiel auf einen einsamen Baum ein Stück weiter hinter dem Felsüberhang, mit fleckiger, silberner Rinde. Er hatte ganz vergessen, wie es war, wenn man die Welt voller Neugier und Unschuld betrachtete. Lucky erinnerte sich an Zeiten, als er noch Kläff geheißen und sich mit seiner Wurfschwester Quiek gekabbelt hatte. Sie hatte ihm ständig aufgelauert, sich von hinten angeschlichen und dann an seinem Ohr geknabbert.
  


  
    Plötzlich war seine alte Ausgelassenheit wieder da. Er wirbelte herum und kniff Wackel liebevoll in die buschige Nackenkrause. Grunz kläffte vergnügt und lief am Ufersaum entlang wieder in Richtung Felswand.
  


  
    »Ich bin schneller!«, bellte er. Seine kurzen Beinchen trommelten auf den Sandboden, und er war zunächst ein Stück voraus, bis Lucky ihn einholte. Er warf sich auf ihn, und Grunz kläffte und fauchte, während Lucky ihm das Gesicht leckte. Dann merkte er, dass ihn Wackel in den Hinterlauf zwickte. Zum Schluss rollten sie alle in einem wilden Gerangel übereinander.
  


  
    Lucky hechelte glücklich. Es war schön, dass die Welpen so übermütig und voller Kraft waren.
  


  
    Auf Leck achtete er erst, als er Mickeys Warnruf hörte. »Das wirst du nie erwischen!«
  


  
    Er blickte sich um. Leck war weit entfernt auf der anderen Seite des Überhangs und rannte, was ihre Beine hergaben. Vor ihr sah man etwas Graues, Pelziges davonflitzen.
  


  
    »Ich habe es gleich!«, japste sie aufgeregt.
  


  
    Lucky sah, dass das Eichhörnchen auf einen Baum mit silbern schimmernder Rinde zusteuerte. Leck jagte mit fliegenden Pfoten hinterher, dass die Erde nur so aufspritzte.
  


  
    Sie ist zu schnell– sie wird gegen den Stamm prallen!
  


  
    »Halt sie auf!«, bellte Lucky und jagte hinter ihr her. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und seine Pfoten hämmerten auf dem Kies.
  


  
    Mickey, der näher stand, schoss zum Baum hin, aber das Eichhörnchen war schneller. Es sauste in ein Loch zwischen den Wurzeln und war nicht mehr zu sehen. Leck jagte ihm nach und tauchte in dem Moment hinterher, als auch Mickey am Baum ankam. Es sah kurz so aus, als würde sich Leck ebenfalls in den Bau zwängen, denn ihr Kopf und ihre Vorderpfoten verschwanden, aber dann ging es plötzlich nicht mehr weiter.
  


  
    Sie steckte zur Hälfte unter dem Baum. Die strampelnden Hinterbeine schauten noch heraus und der Körper wand sich hin und her.
  


  
    »Sie steckt fest!«, winselte Mickey.
  


  
    Lucky kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen und beugte sich tief an den Fuß des Stammes hinunter. »Leck? Leck, kannst du mich hören? Bleib ganz ruhig, wir holen dich gleich wieder heraus.«
  


  
    Sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen und ihr Schwanz schlug im Kreis. Der Angstgeruch, der von ihr ausging, machte Lucky ganz krank.
  


  
    »Alles in Ordnung. Wir sind ja da«, sagte er zur Beruhigung. Er wandte sich an Mickey. »Halt sie still!«
  


  
    Mickey legte seine lange Schnauze und den Hals auf ihren Rücken und drückte sie behutsam herunter. Ihr Schwanz zuckte noch immer, aber Körper und Hinterläufe blieben ruhig, während Lucky an der Baumrinde zu scharren begann, um die Öffnung zu vergrößern. Es war schwieriger, als er gedacht hatte– ganz anders, als wenn er in der Erde grub–, denn die Rinde war sehr zäh.
  


  
    Grunz und Wackel standen etwas abseits und kläfften verzweifelt.
  


  
    »Unsere Schwester!«, jammerte Wackel.
  


  
    »Leck!«, bellte Grunz. »Leck, du musst wieder herauskommen!«
  


  
    Das hatte das kleine Weibchen offenbar gehört, denn sie drückte gegen Mickey und schlug wild mit dem Schwanz.
  


  
    »Ganz ruhig!«, mahnte Mickey und meinte damit alle drei Welpen, aber Grunz und Wackel hüpften weiter panisch herum.
  


  
    Lucky kümmerte sich gar nicht um sie, sondern kratzte noch fester am Baum und konnte schließlich einen Splitter lösen, aber das reichte nicht…
  


  
    »Sie zappelt nicht mehr so stark!«, bellte Mickey, und seine Stimme bebte vor Angst.
  


  
    Lucky hielt inne. Lecks Schwanz hing schlaff herunter.
  


  
    Sie bekommt keine Luft mehr!
  


  
    Lucky ließ vom Baumstamm ab, schob eine Vorderpfote unter Lecks Körper und bohrte die Krallen in die Erde unter ihr. Erst lösten sich Krümel, dann kleine Brocken. Fieberhaft grub er weiter. Er musste sich beeilen, denn nun rührten sich auch ihre Hinterläufe nicht mehr. Lucky keuchte vor Anstrengung und scharrte, bis die Pfoten schmerzten. Dann rutschte Leck plötzlich aus dem Loch und rollte japsend auf den Boden.
  


  
    Lucky und Mickey jaulten erleichtert und leckten ihr hellbraunes Gesicht und auch Grunz und Wackel drängten heran und stupsten ihre Schwester liebevoll.
  


  
    Grunz drehte sich zu Lucky um, leckte ihm die Schnauze und kläffte: »Du hast sie gerettet! Vielen Dank!« Dann wandte er sich wieder Leck zu. Wackel sagte nichts, aber er drückte seinen Kopf beschützend gegen Lecks Flanke.
  


  
    Lucky ließ sich keuchend neben ihnen auf die Erde fallen. Die Anspannung reichte bei ihm noch immer bis in die Spitzen jedes einzelnen Fell- und Schnurrhaares. Ihm wurde ganz heiß in der Brust, als er begriff, dass er alles tun würde, um die Welpen zu schützen.
  


  
    Mickey ließ sich mit einem Winseln neben ihm nieder. »Das war knapp!«
  


  
    »Furchtbar knapp!« Lucky seufzte. Langsam wurde er wieder ruhiger. Er beobachtete die Welpen aus dem Augenwinkel. Sie liefen eng aneinandergedrängt im Kreis und leckten einander, als wäre nichts geschehen.
  


  
    Sie sind so unbekümmert und so voller Kraft. War ich früher etwa auch so?
  


  
    Lucky hörte Pfoten auf der steinigen Erde knirschen. Er sprang auf und spitzte die Ohren. Am Seeufer kroch etwas durchs hohe Gras. Der Rhythmus der Pfoten ließ keinen Zweifel: Es war ein Hund! Lucky reckte sich zu voller Größe auf. Sein Blick schoss zu den Welpen, die ein paar Langschritte entfernt noch immer vergnügt spielten. Er schwor sich im Stillen, niemals zuzulassen, dass ihnen etwas geschah. Selbst wenn das Rudel ihn nicht wieder aufnahm, wollte er die Welpen schützen, so lange er konnte. Und falls Gefahr drohte: Diesmal war er bereit.
  


  12. KAPITEL


  
    Die Grashalme wurden auseinandergeschoben und zum Vorschein kam ein kleiner, wuscheliger weißer Kopf.
  


  
    Daisy!
  


  
    Sie bellte aufgeregt, drehte sich im Kreis, sauste durchs Gras und sprang in die Höhe.
  


  
    »Lucky! Lucky! Ich wusste, dass du zurückkommst! Und Mickey hast du auch mitgebracht!«
  


  
    Lucky war außer sich vor Freude und jagte gemeinsam mit Mickey zu ihr hin.
  


  
    »Daisy!«, bellte er und schlug heftig mit dem Schwanz. »Wir dachten, ihr seid alle weg!«
  


  
    Sie ließ den Kopf hängen, während Lucky und Mickey um sie herumsprangen und sie begeistert leckten. »Es tut mir so leid«, winselte sie. »Wir hätten dich niemals gehen lassen dürfen…«
  


  
    »Wir sind zurückgekommen, aber ihr wart verschwunden!«, jaulte Mickey.
  


  
    Daisy hob den Kopf und ihre Augen funkelten. »Sie sagten, ihr seid für immer fort, aber ich wusste, dass ihr zurückkommt!«, bellte sie. »Ich wusste es einfach…«
  


  
    Ihr Glücksgeheul verstummte, als ihr Blick auf etwas hinter Lucky und Mickey fiel. Lucky wandte sich um. Die drei Welpen beobachteten sie.
  


  
    Daisy wimmerte und wich ein Stück zurück. »Was wollen denn die hier?«
  


  
    Wackel trottete heran und blieb neben Lucky stehen, ohne Daisy aus den Augen zu lassen. Lucky leckte ihm zur Begrüßung die Nase.
  


  
    »Ich kann Angst riechen…«, winselte Wackel. »Genau wie bei Mickey, als er uns zum ersten Mal gesehen hat.«
  


  
    Mickey, der das gehört hatte, kam einen Schritt näher und sagte: »Aber jetzt habe ich keine Angst mehr.«
  


  
    »Aber am Anfang schon!«, bellte Wackel. »Warum hattest du Angst vor uns?«
  


  
    Mickey sah Lucky an, der überlegte, was er darauf antworten sollte. Wie sollen wir ihnen erklären, dass ihre Eltern grausame Mörderhunde waren? Grunz schien zu wissen, dass er ein Scharfhund war, aber wusste er auch, was das bedeutete?
  


  
    Das größere Männchen trottete an ihnen vorbei und auf Daisy zu, die weiter zurückwich. Ihr Angstgeruch war deutlich zu spüren.
  


  
    Grunz knurrte: »Das kommt, weil wir mit jedem Tag größer werden. Bald werden wir so groß wie Mutter und die anderen Hunde in unserem Lager sein. Dann wird es kein Hund mehr wagen, sich uns zu widersetzen.« Seine Stimme war zwar hoch und leise, aber Daisy kauerte sich sofort nieder und ringelte den Schwanz um die Flanke.
  


  
    Lucky lief ein Schauer über den Rücken, und er dachte: Er weiß also Bescheid.
  


  
    »Lucky«, winselte Daisy und starrte ihn an. »Hast du diese Scharfhundwelpen etwa gestohlen?«
  


  
    »Nein, das war ganz anders«, antwortete er. »Wir mussten sie mitnehmen. Uns blieb keine andere Wahl.«
  


  
    »Ihr habt sie aus dem Hundegarten mitgenommen? Nach allem, was passiert ist, als wir dort gefangen waren? Weißt du nicht mehr, wie grausam diese Hunde waren?«
  


  
    Lucky ging zu Wackel, der nun ganz verstört wirkte. Er rieb ihm mit der Schnauze über den Kopf und sagte zu Daisy: »Dort waren keine ausgewachsenen Hunde mehr. Nur die Welpen. Wir konnten sie nicht einfach zurücklassen.«
  


  
    »Warum nicht? Die Scharfhunde hätten ihre Welpen bestimmt nicht lange allein gelassen. Sie werden nach ihnen suchen! Sie werden außer sich sein und sich an den Hunden rächen wollen, die ihre Welpen gestohlen haben!« Sie schauderte und ihre Ohren zuckten nervös.
  


  
    »Nur damit du es weißt«, murmelte Leck. »Wir können genau hören, was du sagst!«
  


  
    »Wirklich, Daisy, es ist alles in Ordnung«, versuchte Lucky sie zu beruhigen und trat neben Grunz. »Der Hundegarten war wie ausgestorben. Der Geruch der Scharfhunde war alt, und es war klar, dass sie nicht dorthin zurückkehren würden. Diese kleinen Welpen waren am Verhungern, und ihre Mutter war…«– er besann sich gerade noch rechtzeitig– »bei der Erdenhündin.«
  


  
    Daisy nickte, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, aber sie warf Grunz noch immer argwöhnische Blicke zu.
  


  
    Lucky fuhr fort. »Wir konnten sie doch nicht einfach verhungern lassen. Kein Hund hätte das fertiggebracht.« Er beugte sich hinunter und rieb Grunz zwischen den Ohren. Der Welpe rührte sich nicht und starrte Daisy unverwandt an.
  


  
    Hoffentlich macht er jetzt nichts Unüberlegtes, dachte Lucky. Auch die Kojoten hätte der Welpe am liebsten angegriffen.
  


  
    Daisy kam vorsichtig einen Schritt näher, erstarrte aber, als Grunz die Zähne fletschte und leise knurrte.
  


  
    »Ganz ruhig«, murmelte Lucky dem Welpen ins Ohr. »Daisy ist unsere Freundin. Sie gehört zum Rudel.«
  


  
    »Sie redet aber nicht wie eine Freundin«, winselte Leck.
  


  
    »Eine Freundin sagt nicht so gemeine Sachen«, fügte Wackel mürrisch hinzu.
  


  
    Grunz war wieder still, aber seine Lefzen waren noch immer nach oben gezogen.
  


  
    »Wo sind denn alle hingegangen?«, fragte Mickey und wies mit dem Kopf zum Überhang am Seeufer. »Warum bist du nicht bei den anderen?«
  


  
    »Als ihr fort wart, wurden Beta, Flamm und Schnapp von Alpha auf Erkundung geschickt. Ich denke, er machte sich Sorgen, weil hier beim Lager keine Beutetiere zu sehen waren. Spring glaubt, der Boden ist hier so felsig, dass die Kaninchen keine Tunnel graben können. Deswegen sind wir in ein neues Revier gezogen, an einem Fluss hinter dem See. Vielleicht ist es derselbe Fluss, der durch den Wald fließt, aber ich bin mir nicht sicher. Er riecht frisch und sauber und das Wasser schmeckt gut.«
  


  
    Lucky nickte. Er war froh, dass das Rudel nicht wegen der riesigen Vögel weitergezogen war. Erstaunlich, wie beiläufig Daisy von den Hunden aus dem Wildrudel erzählte– als wären sie alte Gefährten. Sie hat sich schnell an Alphas Regeln gewöhnt, dachte er leicht verstimmt und fragte sich, wie ein Wiedersehen mit dem Rudel wohl ausgehen würde. Hatten sie, während er weg war, zusammen das Große Geheul angestimmt, um die Bindung zwischen den beiden Rudeln zu stärken?
  


  
    Daisy kratzte sich mit der Hinterpfote am Ohr. »Alle haben gesagt, dass ihr für immer fort seid, aber ich habe gewusst, dass ihr zurückkommt! Ich war schon ein paarmal hier, um nachzusehen. Doch bis jetzt hatte ich nie etwas gerochen.«
  


  
    Ihr freudiges Gebell wurde mit einem Mal traurig. »Ach, Lucky, es tut mir so leid, dass du weggegangen bist. Das Rudel wird froh sein, euch beide wiederzusehen! Bella, Martha und alle anderen!«
  


  
    Lucky blickte auf den See hinaus. Es werden nicht alle froh sein über meine Rückkehr. Seine Gedanken wanderten zu Sweet, und er versuchte sich vorzustellen, wie sie sich wohl verhalten würde. Wenn er an das wütende Funkeln in ihren Augen dachte, wurde ihm schwer ums Herz. Würde sie ihm jemals verzeihen?
  


  
    »Führ uns zu ihnen«, sagte er zu Daisy mit einem betont sorglosen Jaulen.
  


  
    Die kleine Hündin setzte ihre kurzen Beine in Bewegung auf dem Weg, den sie gekommen war, durchs hohe Gras, immer am Ufersaum entlang. Lucky trat zur Seite, damit die Welpen zusammen mit Mickey vor ihm laufen konnten. Wackel tapste vorbei, doch sein zappelnder Schwanz war eine zu große Versuchung für Leck, die ihren Bruder natürlich sofort zwickte.
  


  
    Grunz ging mit gerade ausgestrecktem Schwanz direkt vor Lucky und achtete nicht auf seine Wurfgeschwister. Er sah einmal zurück– ohne jede Regung, mit völlig leerem Blick.
  


  
    Lucky war dabei nicht wohl zumute. Wie würde Grunz in einem großen, gemischten Rudel zurechtkommen? Er mag es nicht, wenn man ihm sagt, was er zu tun hat… und erst recht mag er es nicht, wenn man ihm widerspricht. Wenn der Welpe Alpha so herausforderte, wie er es mit Daisy getan hatte, dann konnte das ernsthafte Folgen haben.
  


  
    Nur für wen?
  


  13. KAPITEL


  
    Eine Reihe Kiefern verströmte ihren harzigen Duft, aber Lucky konnte trotzdem den Geruch verschiedener Rudelgefährten ausmachen, während sie sich dem Flussufer näherten. Sein Schwanz zuckte, als er bemerkte, dass Martha nicht weit sein konnte, und sank, als er den kräftigen Geruch eines Halbwolfs witterte…
  


  
    Alpha.
  


  
    Daisy drehte sich aufgeregt im Kreis. »Es ist dort hinter den Bäumen. Es wird dir gefallen! Der Unterschlupf ist gut geschützt und sehr gemütlich. Es ist eine große Höhle, und über dem Eingang hängen dornige Ranken herunter, die Eindringlinge fernhalten. Ach, Lucky– alle werden sich freuen, dich wiederzusehen!«
  


  
    Lucky war sich da nicht so sicher. Aber sie waren nicht so weit gelaufen, um jetzt umzukehren. Er senkte den Kopf und sagte zu den Welpen: »Ihr werdet euch hier ein bisschen ausruhen. Ich komme euch bald holen. Ich muss den anderen aber erst erklären, dass ihr hier seid.«
  


  
    Wackel starrte ihn an. »Du wirst uns doch nicht verlassen, Lucky, oder?«
  


  
    »Sie werden uns nicht haben wollen«, sagte Leck.
  


  
    »Sie werden sich fürchten«, fügte Grunz hinzu, mit einem vorwurfsvollen Blick auf Daisy, die gerade durchs Unterholz davonjagte.
  


  
    »Sie werden sich nicht fürchten und sie werden euch sicher haben wollen«, meinte Lucky beruhigend. »Ihr wartet einfach hier, bis ich komme und euch hole.« Er leckte allen kurz über den Kopf, dann trabte er hinter Daisy her.
  


  
    Hoffentlich habe ich recht, dachte er.
  


  
    »So, so, die Wanderer kehren heim.«
  


  
    Alphas gelbe Augen sahen ihn so eisig an, dass es Lucky vor Grauen am ganzen Rücken prickelte.
  


  
    Vorsichtig blickte er in die Runde. Bella stand neben Flitz und Spring und sah starr nach unten. Bei der großen und gutmütigen Martha baumelte die Zunge zwischen den gewaltigen Kiefern. Sweet zeigte keine Regung und ließ die weichen Ohren hängen, während Bruno mit eingekniffenem Schwanz neben ihr stand.
  


  
    »Was ist los?«, kläffte Stups, aber Mond berührte sie sanft mit der Schnauze, sodass sie gleich wieder schwieg. Auch Monds Ohren klappten ein und sie wechselte einen Blick mit Flamm.
  


  
    Sie schämen sich, weil sie mich schlecht behandelt haben, dachte Lucky. Geschieht ihnen recht! Sie haben zugelassen, dass Alpha mich verjagt. Sollen sie sich doch schämen!
  


  
    Die Einzigen, die sich offenbar freuten, ihn zu sehen, waren Schnapp, deren drahtiger Schwanz durch die Luft pfiff, und der kleine Wins, dessen Augen vor Glück glänzten.
  


  
    Lucky war nur wenige Sonnenhundreisen lang fort gewesen, aber es kam ihm viel länger vor. Wie er nun die Leinen- und Wildhunde alle so dastehen sah, fühlte er sich plötzlich wie ein Außenseiter. Wie waren sie nur so schnell miteinander vertraut worden?
  


  
    Er sah sich nach Mickey um, der geduckt hinter ihm stand und darauf wartete, dass jemand das Wort ergriff. Das Fell des Farmhundes hob sich schimmernd vor dem weichen Gras um seine Pfoten ab. Die Wiese war voller Leben. In der Luft zwitscherten Vögel und Lucky konnte warmen Kaninchenkot wittern. Hier würde er sein Versprechen einlösen können, den Welpen reichlich Fressen zu liefern.
  


  
    Das neue Lager war beeindruckend. Das Rudel hatte einen perfekten Platz am Fuß eines Abhangs gefunden, von den Kiefern gut gegen den Wind geschützt und nahe am frischen Wasser. Eine kleine Wiese zog sich in Wellen abwärts bis zu fernen Felsen und eine Brise trug den zarten Duft von Wildblüten heran. Jenseits der Felsen begann mit frischem Grün wieder der Wald. Es war ein angenehmer und friedlicher Ort. Und sie hatten sich hier ohne ihn niedergelassen. Kurz schnürte ihm der Kummer die Brust zusammen, aber er war sofort wieder verflogen, als er Alpha in die Augen blickte.
  


  
    Der Halbwolf sah ihn verächtlich an und bleckte beim Sprechen die Zähne. »Ihr seid wohl allein nicht zurechtgekommen, du und dein Schoßhund?«
  


  
    Lucky hörte Mickey hinter sich leise winseln.
  


  
    »Wo ist denn dein Langpfotenspielzeug, Kuscheltier?«, spottete Alpha.
  


  
    Mickey erstarrte. »Ich habe es zurückgelassen.« Er leckte sich die Lefzen. »Ich dachte, die Langpfoten wären wieder da, aber ich habe mich geirrt– in der Stadt ist es noch genauso schlimm wie zuvor… sogar schlimmer.«
  


  
    Daisy und Martha nickten betrübt.
  


  
    »Es war falsch, dass ich weggegangen bin«, fuhr der schwarz-weiße Hund fort. »Ich würde gerne…«, er warf einen Blick auf Lucky, »wir würden gerne wieder im Rudel leben.«
  


  
    Alpha legte die Schnauze in Falten und ließ dabei einen elfenbeinfarbenen Fangzahn aufblitzen. »Wenn ihr so dringend ins Rudel zurückwollt, dann müsst ihr das gefälligst beweisen.« Er reckte den langen Kopf vor.
  


  
    Er meint, wir müssen dazu bereit sein, um Gnade zu winseln, dachte Lucky und spürte, wie sich sein Nackenfell sträubte. Ich werde aber nicht vor einem Feigling kriechen, der beim Anblick einer schwarzen Wolke die Nerven verloren hat! Er holte tief Luft, um seine angestaute Wut abzuschütteln, denn dort draußen vor dem Lager warteten mutterseelenallein die drei Welpen, und zum Streiten war jetzt wirklich nicht der passende Zeitpunkt.
  


  
    Alpha kam einen Schritt näher. Er ließ Lucky nicht aus den Augen. Seine obere Lefze bebte und ein Speichelfaden lief auf die blitzenden Zähne herunter. »Beweise es, Stadtratte! Beweise, dass du uns brauchst!«
  


  
    Nein, Lucky würde sich dem Halbwolf nicht unterwerfen! Er richtete sich voll auf und öffnete die Kiefer, um eine passende Antwort zu knurren– aber bevor er das konnte, wurden sie von heftigem, hohem Gebell unterbrochen.
  


  
    Lucky drehte sich um. Sunshine zwängte sich in den Kreis und blieb zwischen Lucky und Alpha stehen.
  


  
    »Scharfhunde!«, kläffte sie atemlos. »Riecht ihr sie nicht auch? Es sind Scharfhunde in der Nähe!«
  


  
    Aufgeregtes Jaulen und Bellen lief durch die Reihen. Flamm knurrte und drückte sich eng an Stups und Quirl. Sweet hob schnüffelnd die Schnauze und der kleine Wins japste und sein Ringelschwanz zitterte.
  


  
    »Ich wittere sie auch«, fauchte Sweet.
  


  
    Alpha sprang vor und stellte das graue Fell auf, sodass er fast doppelt so groß wirkte. »Wo sind sie? Wo sind die abscheulichen Feiglinge? Zeigt euch!«
  


  
    Er drehte sich in Richtung der Kieferngruppe und Lucky fing Mickeys ängstlichen Blick auf. Ihre Rückkehr verlief ganz und gar nicht wie erhofft.
  


  
    »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen«, bellte Lucky und übertönte den Tumult. »Es sind nur drei kleine Welpen. Wir haben sie mitgebracht.«
  


  
    Alpha jagte herum. »Ihr habt sie mitgebracht?«
  


  
    »Leck! Grunz! Wackel! Kommt her!«, rief Lucky.
  


  
    Das Rudel starrte zu den Bäumen, wo die Welpen auftauchten. Angeführt von Leck, kamen sie durchs hohe Gras zu Lucky gelaufen.
  


  
    Bella, Flitz und Spring traten zur Seite, um die Welpen durchzulassen. Bruno kauerte sich hinter Daisy und Wins verbarg den Kopf in den Pfoten.
  


  
    Lucky war verzweifelt. Er hätte es wissen müssen, schon nach Mickeys und Daisys Reaktion auf die Welpen, aber von seinen alten Rudelgefährten hätte er doch mehr erwartet. Diese Hunde haben den Großen Knurrer überstanden– und nun haben sie Angst vor drei kleinen Welpen?
  


  
    Schnapp, die sonst immer so unbekümmert war, hockte sich mit zitternden Lefzen hin und legte die Ohren an. Lucky ging um die Welpen herum und blieb auf der Seite der Jagdhündin stehen– ihm gefiel ihr Gesichtsausdruck ganz und gar nicht. Grunz schnüffelte in Schnapps Richtung und sah sie finster an. Lucky fragte sich, ob er den abweisenden Geruch bemerkte, der aus ihrem Fell stieg.
  


  
    »Was hast du dir bloß dabei gedacht, törichter Stadthund?«, grollte Alpha. »Willst du dich so an mir rächen– indem du diese bösen, grausamen Kreaturen hier in unser Lager bringst?«
  


  
    Leck wimmerte und Lucky konnte sein Knurren nicht länger zurückhalten. »Aber es sind doch nur Welpen! Ihre Mutter ist tot und ihr Rudel hat sie aufgegeben und in ihrem Lager zurückgelassen.«
  


  
    »Wo ist ihr Lager?«, winselte Flitz mit bebenden Schultern.
  


  
    »Weit entfernt im Wald, in der Nähe der Stadt«, beruhigte Lucky sie.
  


  
    »Und wenn man euch gefolgt ist?«, fragte Bella. Es war das erste Mal, dass sie mit ihm sprach.
  


  
    Mickey antwortete: »Uns ist niemand gefolgt. Die Scharfhunde hatten das Lager verlassen und die Welpen waren am Verhungern. Lucky hat recht– wir konnten sie nicht einfach dort lassen.«
  


  
    Alpha kniff die gelben Augen zusammen und musterte die Welpen misstrauisch. »Jetzt sind sie noch klein, aber sie werden schnell zu richtigen Scharfhunden heranwachsen– zu gemeinen, hinterhältigen Wesen.«
  


  
    Wackel jaulte und drückte sich an Luckys Flanke, während Leck und Grunz das Geschehen mit hängenden Schwänzen verfolgten.
  


  
    »Sie müssen ja nicht so aufwachsen«, entgegnete Lucky. »Niemand wird böse geboren. Mir war der Straßeninstinkt ja auch nicht angeboren. Scharfhunde werden dazu abgerichtet, aggressiv zu sein… das Leben, das sie führen, macht sie zu dem, was sie sind.« Er blickte in die Runde, aber die meisten sahen ihn voller Misstrauen an. »Alpha, du bist doch ein Halbwolf, oder? Und trotzdem führst du ein Hunderudel.« Lucky wusste, dass er mit dem Feuer spielte.
  


  
    Leck reckte die Schnauze an Luckys Ohr. »Warum mögen sie uns nicht?«, murmelte sie.
  


  
    Er sah ihr in die Augen. »Sie sind verwirrt«, antwortete er. »Sie halten euch für etwas, das ihr nicht seid.« Ihm war klar, dass sie das nicht verstehen konnte, aber was hätte er sonst sagen sollen? Mickey war einen Schritt näher an Grunz herangegangen, der noch immer trotzig in die Runde blickte.
  


  
    Alpha achtete nicht auf Mickey und die Welpen. »Was hat meine Abstammung damit zu tun?«, knurrte er. »Ich bin zwar zur Hälfte Wolf, aber auch zur Hälfte Hund, und ich weiß, wie ich mein Rudel zu führen habe!«
  


  
    Er trat einen Schritt vor. Wackel jaulte und verkroch sich unter Luckys Bauch. Lucky erwiderte schnell: »Den Leinenhunden war das Leben im Rudel auch fremd, aber sie haben es schnell gelernt.« Er zwinkerte Bruno zu. »Oder etwa nicht?«
  


  
    Der ältere Hund wandte sich verlegen ab.
  


  
    »Hunde ändern sich nicht«, sagte Sweet. »Sie tun vielleicht so, aber das ist nicht dasselbe.«
  


  
    Lucky stockte das Herz. Was meint sie damit?
  


  
    »Doch, ich glaube schon«, sagte Mickey jetzt und trat vor, sodass die Welpen zwischen ihm und Lucky standen. »Ihr wisst doch noch, wie es bei mir war. Ich hatte es nie für möglich gehalten, dass ich ohne Langpfoten zurechtkommen könnte. Ein Leben ohne sie konnte ich mir nicht vorstellen. Aber jetzt weiß ich, dass sie für immer fort sind. Und ich weiß, dass ich es auch so schaffen werde: Ich kann jagen, mich verteidigen, und ich kann dem Rudel helfen, denn nur gemeinsam sind wir stark, oder?«
  


  
    Martha bellte zustimmend und Schnapp neigte den Kopf zur Seite und lauschte mit aufgestellten Ohren.
  


  
    »Wenn sich ein Leinenhund wie ich anpassen kann«, fuhr Mickey fort, »dann müssen das Welpen erst recht können. Kein Hund wird böse geboren.«
  


  
    »Ich glaube, dass das stimmt«, sagte Mond mit einem Blick auf Leck, Wackel und Grunz und schüttelte ihr langes, seidiges Fell. »Wenn das ganze Rudel mithilft, können wir diesen Welpen beibringen, wie man friedlich und gut zusammenarbeitet. Sie müssen nicht gewalttätig und angriffslustig wie ihre Eltern werden. Lucky hat recht– wenn die Leinenhunde das Nötige zum Überleben gelernt haben, warum sollen aus diesen Welpen nicht auch ehrenhafte Hund werden?«
  


  
    Alphas Wolfsgeheul schallte über die Hunde hinweg und Mond schreckte zurück.
  


  
    »Seid ihr denn alle irre? Wir dürfen die Scharfhunde nicht aufziehen. Das wäre, als würden wir unsere eigenen Bezwinger aufpäppeln! Wir sollten dieses Ungeziefer töten, bevor es stark genug ist, um uns gefährlich zu werden. Ihnen liegt die Grausamkeit im Blut, und wir werden nichts daran ändern, wenn wir ihnen zu fressen geben.«
  


  
    »Wieso bist du dir da so sicher?«, bellte Lucky und stellte sich breitbeinig vor dem Anführer auf.
  


  
    »Deshalb«, fauchte Alpha. Er streckte ihm den linken Vorderlauf entgegen. Zwischen den Strähnen des zotteligen grauen Fells entdeckte Lucky eine tiefe Narbe mit fleischigen Rändern, die sich quer über den Pfotenballen des Halbwolfs zog. Sie war ihm bislang nicht aufgefallen, aber jetzt schauderte ihn bei ihrem Anblick.
  


  
    »Den hat mir eines dieser wilden Ungeheuer fast abgebissen, als ich noch ein Welpe war«, knurrte Alpha. »Ihr nennt sie Scharfhunde, aber die Wölfe haben einen anderen Namen für sie. Bei ihnen heißen sie ›Langpfotenzähne‹, weil die Langpfoten sie dazu abrichten, das Beißen für sie zu übernehmen. Und ihr seid so töricht, sie in unser Lager zu bringen!«
  


  
    Lucky brach der kalte Schweiß aus. Er sah sich um und fing Bellas Blick auf. Auch sie glaubt, dass ich das Falsche getan habe… Aber sie hatte auch zugelassen, dass Alpha ihn verstieß, und sich mit den Füchsen eingelassen, um das Wildrudel anzugreifen. Ihr stand es nicht zu, die Entscheidungen anderer Hunde zu beurteilen.
  


  
    Der Wolfshund war noch nicht fertig. »Ihr sagt, die Welpen seien allein gewesen?«, fauchte er. »Ihre Hundemutter war tot?«
  


  
    »Ja…« Lucky schaute kurz auf Wackel, der sich an seine Seite drängte. Leck stand neben ihrem kleinen Bruder, Grunz ein, zwei Schritte weiter vorn, neben Mickey.
  


  
    »Warum sollten die Scharfhunde ihre Welpen verlassen haben? Was ist, wenn sie die Welpen nun holen wollen und merken, dass sie fort sind?«
  


  
    »Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Mickey. »Aber ihr Geruch war abgestanden und die Hundemutter war schon eine volle Sonnenhundreise lang tot– mindestens.«
  


  
    Alpha blickte über ihre Köpfe hinweg zur Kieferngruppe. »Das bedeutet, dass ihr Rudel irgendwo da draußen in der Wildnis herumstreift. Sie könnten überall sein. Wer weiß, was sie vorhaben?«
  


  
    »Das wäre auch nicht anders, wenn die Welpen nicht hier wären«, bemerkte Martha mit ihrer tiefen, sanften Stimme.
  


  
    Sie war mindestens so groß wie Alpha, aber sie setzte ihre Größe nicht ein, um über andere Hunde zu befehlen. Sie beugte sich zu den Welpen hinunter und hechelte freundlich.
  


  
    »Sie sind noch so klein«, murmelte sie. »Sie können zu gütigen, tapferen Hunden heranwachsen. Wer gibt uns das Recht, sie als böse Hunde hinzustellen, wo sie bis jetzt kaum eine Chance zum Leben bekommen haben?«
  


  
    Leck trottete zu Martha und vergrub den Kopf in ihrem dichten, dunklen Fell. Wackel hastete hinterher und zuletzt Grunz. Martha beschnüffelte die Welpen. Sie kläfften zur Antwort und drängten sich unter ihrem Bauch zusammen.
  


  
    »Es sind doch Welpen, das dürfen wir nicht vergessen«, sagte Martha. »Und Lucky verdient unser Vertrauen. Immerhin hat er Mickey zurückgebracht. Wir sollten dankbar dafür sein, dass er wiedergekommen ist, nachdem man ihn fortgeschickt hat…« Sie blickte Lucky traurig an. »Die Welt hat sich verändert nach dem Großen Knurrer, und wir müssen alle erst herausfinden, wie wir am besten überleben können– es ist genau, wie Mickey gesagt hat: Wir müssen zusammenhalten. Und wenn dem Lager tatsächlich Gefahr droht, dann werden wir sie als Rudel zurückschlagen, und Lucky weiß besser als jeder andere, wie man sich verteidigt.«
  


  
    »Die Welpen sollen ihre Chance bekommen«, pflichtete Flamm bei.
  


  
    Auch Schnapp gab nun nach. »Sie haben doch nichts verbrochen, oder?«
  


  
    Alpha wandte den Kopf herum und musterte die Hunde finster.
  


  
    Er weiß, dass die meisten auf meiner Seite sind, dachte Lucky. Aber wenn er darauf besteht, dass die Welpen zurückgelassen oder getötet werden, könnte er immer noch seinen Willen durchsetzen.
  


  
    Alpha schaute über seine lange Schnauze auf die Welpen hinunter und dann auf Martha. »Nun gut«, blaffte er. »Sie können bleiben…« Seine gelben Augen wanderten zu Lucky. »Aber du wirst für sie verantwortlich sein.«
  


  
    »Dann müssen wir nicht wieder fort?«, kläffte Wackel, kroch unter Marthas Bauch hervor und rieb die Schnauze an Luckys Bein.
  


  
    Martha seufzte erleichtert und Mickey leckte Grunz und Leck die Köpfe.
  


  
    Lucky ließ Alpha nicht aus den Augen. »Dann… bedeutet das…?«
  


  
    »Wir werden dich fürs Erste hier dulden«, bellte der Wolfshund. »Du wirst wieder Omega sein– und als zusätzliche Aufgabe die Scharfhundwelpen ausbilden, damit sie treue und folgsame Hunde werden, die dem Rudel nützen– nicht wilde Ungeheuer, die über uns herfallen und uns töten, während wir schlafen.«
  


  
    »Das wird niemals geschehen«, versprach Lucky.
  


  
    »Es ist ziemlich hart als Omega«, sagte Wins voller Häme und schlug mit dem kurzen Schwanz. »Meinst du, du bist der Aufgabe gewachsen, Stadthund?«
  


  
    Lucky schluckte seine Verärgerung hinunter. Wenn das nun der Preis dafür war, dass die Welpen bleiben durften, dann musste er diese Demütigung eben ertragen.
  


  
    Der Halbwolf machte kehrt und trottete davon. Lucky beobachtete, wie er auf einen moosbedeckten kleinen Hügel zuhielt, sich dort unter dem Sonnenhund ausstreckte und dann gähnend auf die Seite rollte.
  


  
    Alpha hatte alles dafür getan, das Gesicht zu wahren, aber Lucky fragte sich, ob sein Führungsanspruch seit der schwarzen Wolke nicht doch etwas gelitten hatte.
  


  
    Ob die anderen begriffen haben, dass er genau wie wir alle verzweifelt nach seinem Platz in dieser Welt ohne Langpfoten sucht?
  


  
    Lucky wandte sich den Welpen zu, die noch immer bei Martha und Mickey standen, und sagte: »Nun sieht es doch schon viel besser aus.«
  


  
    »Aber sie wollen uns nicht haben«, winselte Leck.
  


  
    »Sie denken, wir sind gefährlich«, stimmte Wackel mit ein.
  


  
    Martha beugte sich hinunter und leckte sie und die Welpen pressten die Schnauzen in ihr Fell. Lucky war gerührt. Sie fühlten sich ganz offensichtlich zu ihr hingezogen– vielleicht erinnerte sie die jungen Hunde an ihre Mutter. Sogar Grunz kläffte fröhlich und stupste mit der kurzen Schnauze ihr Bein.
  


  
    »Wir werden gut auf euch aufpassen«, versicherte ihnen Martha. Sie drehte sich langsam um und ging auf ihren Schlafplatz zu und die Welpen stolperten hinter ihr her.
  


  
    Lucky beobachtete sie für einen Moment. Vielleicht wendete sich doch noch alles zum Guten.
  


  
    Dann fiel sein Blick auf Sweet, die in der Nähe saß und ihre elegante Pfote leckte. Sie sah ihm mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck in die Augen. War sie traurig… oder wütend?
  


  
    Lucky ließ die Ohren hängen und drehte ihr den Kopf zu, aber die Schnellhündin sah weg und beugte sich nach hinten, um ihren Schwanz zu pflegen.
  


  
    Lucky wandte sich zu Bella um, die ihn angestupst hatte. Er hatte sie gar nicht kommen hören. Sie hechelte und ließ die rosafarbene Zunge weit aus dem Maul hängen. Dann wollte sie seine Nase lecken, aber er wich zurück.
  


  
    »Jetzt sei nicht so!« Sie scharrte verlegen im Boden und kam wieder näher, aber er erhob sich aus der Hocke und sie blieb stehen. »Bitte, Lucky. Das tut mir alles so leid. Wir haben seit dem Kampf nicht ein einziges Mal miteinander sprechen können. Ich muss einfach mit dir reden.«
  


  
    Lucky lief ein paar Schritte weiter, aber sie bellte ihm nach: »Es stimmt, was ich zu Alpha gesagt habe. Es war dumm von mir, das Wildrudel anzugreifen, und noch dümmer, dich nicht vorher zu warnen.«
  


  
    Lucky hob die Schnauze. »Und die Füchse?«
  


  
    Bella ließ den Kopf hängen. »Das war ein entsetzlicher Fehler. Und außerdem hätten wir dich verteidigen müssen, als Alpha dich aus dem Rudel verbannt hat. Das wollte ich auch, aber… ich dachte, ich müsste das tun, was für die Leinenhunde das Beste ist. Ich hatte Angst davor, dass Alpha uns angreifen oder aus dem Rudel werfen würde. Ich wusste nicht, wie wir dann überleben sollten. Kannst du mir verzeihen?«
  


  
    Lucky spürte ein heftiges Ziehen in der Brust. Er versuchte, das Gefühl durch wütendes Knurren zu verjagen. Bella hat geschwiegen, als Alpha mich verstoßen hat, rief er sich in Erinnerung. Sie hat zugelassen, dass ich für den Kampf mit den Füchsen büßen musste. Sie hat mich verraten! Ich kann ihr das nicht verzeihen.
  


  
    Mit steifen Beinen ging er davon. Kaum war er drei Hundelängen weit gekommen, rief sie noch einmal:
  


  
    »Kläff…?«
  


  
    Lucky blieb wie angewurzelt stehen. Im Pfotenumdrehen fühlte er sich zurückversetzt ins Welpenrudel. Er lag neben seiner Mutter und die Geschwister tobten und purzelten übereinander. Er drehte sich um und sah Bella an. Sie hielt die lange Schnauze gesenkt und blickte mit großen, traurigen Augen zu ihm auf.
  


  
    Lucky seufzte. »Ich weiß, dass du es für das Rudel getan hast. Du hast es nur gut gemeint. Wie immer.«
  


  
    »Kannst du mir verzeihen?«, fragte sie leise noch einmal.
  


  
    »Komm her«, sagte er. Sie kam zu ihm gesprungen, leckte seine Schnauze und winselte erleichtert.
  


  
    Ich kann dir verzeihen, Bella, dachte er. Aber vergessen kann ich es nicht.
  


  
    Er hätte seiner Wurfschwester gerne vertraut, aber das war unmöglich– nicht nach allem, was sie getan hatte.
  


  14. KAPITEL


  
    Lucky gähnte, ließ sich im Gras nieder und hörte zu, wie Mickey seinen Leinenhundfreunden Bella, Daisy, Bruno und Sunshine über den Zustand ihrer Häuser in der verfallenden Stadt berichtete.
  


  
    Martha saß mit den Scharfhundwelpen etwas abseits. Der Rest des Rudels lag verstreut und ruhte, bevor die Ohnesonne anbrach.
  


  
    Lucky blickte sich um. Das Lager war tatsächlich so, wie Daisy es beschrieben hatte, mit der sonnigen Wiese, wo sich die Hunde versammelt hatten und der großen Höhle am Waldrand, wo sie warm und sicher schlafen konnten. Eine Nische tief im Innern diente als Welpenhöhle, wo Stups und Quirl von Mond gesäugt wurden.
  


  
    Nach all den Entbehrungen der letzten Tage tat Lucky die Geborgenheit des Rudels richtig gut.
  


  
    »Ihr werdet es nicht glauben«, winselte Mickey. »In der Stadt war es noch schlimmer als damals, als wir sie verlassen haben. Alle Vorgärten sind nun verwildert, und die Straßen haben noch mehr Wunden, aus denen faulige Rinnsale sickern.«
  


  
    »Und es gab keine Anzeichen dafür, dass die Langpfoten zurückgekehrt sind?«, fragte die kleine Sunshine, während sie verzweifelt an einer Klette zerrte, die sich in ihrem schmutzigen weißen Schwanz verfangen hatte. »Gar nichts?«
  


  
    »Sie sind nicht zurückgekehrt«, jaulte Mickey. »Dort war alles entweder abgestanden oder verwildert.«
  


  
    »Ich kann mir die Stadt noch immer nicht so recht ohne Langpfoten vorstellen, obwohl ich es doch mit eigenen Augen gesehen habe«, sagte Bella.
  


  
    Mickey schniefte. »Einige Langpfoten waren schon dort– ein paar wenigstens.«
  


  
    Bruno spitzte die Ohren und Daisy sprang auf.
  


  
    »Aber das waren keine netten Langpfoten«, fügte Mickey eilig hinzu. »Sie waren gemein und ausgehungert. Es war die Sorte, die Hunden gerne wehtut.«
  


  
    »Diese Schrecklichen mit den gelben Pelzen und schwarzen Gesichtern?«, fragte Bella.
  


  
    »Nein, die in der Stadt waren alt und zerlumpt. Sie sind in Häuser eingebrochen und haben Sachen gestohlen! Wir haben mein Haus verteidigt, nicht wahr, Lucky? Ich– ich meine Omega.«
  


  
    Lucky nickte matt. Schon gut. Ich habe ja eingewilligt, Omega zu sein– lassen wir Alpha seinen Willen.
  


  
    Mickeys schwarze Ohren klappten ein, ehe er fortfuhr. »Aber das Haus war schon ganz zerbrochen und dann ist es eingestürzt. Es war schrecklich. Ihr hattet alle recht– wir haben in der Stadt nichts mehr verloren.«
  


  
    Mickey reckte die Schnauze hoch und blickte zum Himmel. Allmählich begann sich der Sonnenhund über den weißen kleinen Wölkchen zu senken. Lucky legte den Kopf ins Moos und schloss die Augen. Das waren lange Tage gewesen, und jetzt genoss er es, nur dazuliegen und nachzudenken.
  


  
    »Dann sind sie also für immer fort«, sagte Bruno traurig.
  


  
    »Nun«, murmelte Sunshine. »Dann sollten wir sie am besten ganz aus unserer Erinnerung verjagen. Nur so können wir jetzt überleben.«
  


  
    Lucky klappte ein Auge auf und sah sie an. Er war erstaunt, dass von den Leinenhunden ausgerechnet sie solche Entschlossenheit zeigte.
  


  
    Sunshine bemerkte seinen Blick. »Omega«, begann sie etwas befangen. »Warum bist du eigentlich zurückgekommen? Oh, ich bin ja froh, dass du hier bist, aber… erwartet hatte ich es nicht.«
  


  
    Lucky seufzte. »Es ist, wie Mickey gesagt hat: Die Stadt liegt in Trümmern. Und dann haben wir die Welpen gefunden. Und es war klar, dass sie hier am besten aufgehoben sind.«
  


  
    Mickey kläffte zustimmend.
  


  
    Sunshine legte ihren weißen Wuschelkopf schief. »Ist das der einzige Grund?«
  


  
    Lucky wollte gerade zugeben, dass er das Rudel vermisst hatte, als er ein fernes Summen hörte, das ihn an Insekten erinnerte, die er einmal in den Bäumen hatte herumflattern sehen. Er spitzte die Ohren und reckte die Schnauze in die Höhe.
  


  
    Ohnesonneninsekten… Er sah zum Himmel. Es war noch nicht dunkel. Warum sind sie jetzt schon unterwegs, bevor der Sonnenhund seine Reise vollendet hat?
  


  
    Das leise Summen schwoll rasch zu einem tiefen Dröhnen an und machte Luckys beschaulichen Gedanken ein Ende. Alle Hunde rissen die Köpfe hoch, und Mickey jaulte: »Das sind die riesigen Lärmvögel! Die haben wir auch in der Stadt gesehen!«
  


  
    Lucky blinzelte ängstlich zum Himmel hinauf. Was haben die Lärmvögel jetzt vor? Suchen sie immer noch nach kranken Langpfoten?
  


  
    Mickey hatte recht– über den Baumwipfeln schwebten mehrere der großen Vögel heran. Das Rudel war in heller Aufregung: Sunshine und Bruno kauerten sich wimmernd auf den Boden, Alpha und Sweet standen ein kleines Stück entfernt und bellten. Mickey redete noch immer, aber ein Vogel tauchte direkt über ihnen auf und blieb in der Luft stehen, und seine Flügel schlugen so heftig durch die Luft, dass Mickey nicht mehr zu hören war. Lucky sah, dass er nun auch zurückwich und dabei Bella fast umstieß. Sie riss ihren Kopf hoch und bellte. Beide Hunde standen dicht nebeneinander, während um sie herum das Chaos ausbrach.
  


  
    Der Lärmvogel hob sich nun wieder so weit in die Höhe, dass Lucky verstehen konnte, was die Hunde in seiner Nähe sagten.
  


  
    »Langpfoten!«, bellte Daisy. »In den Vögeln sind Langpfoten gefangen!«
  


  
    Die Hunde verstummten für einen Moment und starrten zu dem Vogel hinauf. Aus den Löchern an den Flanken des Vogels hingen Langpfoten in gelben Pelzen.
  


  
    »Es stimmt!«, kläffte Bruno atemlos. »Die Langpfoten versuchen, aus dem Bauch des entsetzlichen Ungeheuers zu fliehen!«
  


  
    »Wir sollten ihnen helfen!«, heulte Sunshine.
  


  
    Lucky warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Hatte sie etwa ihren Entschluss schon wieder vergessen, sich nicht mehr um Langpfoten zu kümmern?
  


  
    »Nein, Sunshine«, warnte auch Mickey. »Diese Langpfoten sind keine Freunde der Hunde! Wir müssen Abstand halten.«
  


  
    Schnapp war näher herangekommen, weil sie ahnte, dass Mickey und Lucky etwas über diese Vögel wussten. Flitz und Spring folgten ihr, drängten sich ebenfalls dicht an Lucky und warteten, dass er etwas sagte.
  


  
    »Sie wollen nicht fliehen«, bellte Lucky laut, weil der riesige Vogel über ihren Köpfen gerade eine Schleife flog. »Wir haben so einen Lärmvogel im Wald landen sehen. Die Langpfoten sind fortgegangen und dann wieder zurückgekommen– also können sie keine Gefangenen sein. Ich glaube, dass sie den Vogel irgendwie lenken.«
  


  
    Alpha und Sweet kamen nun auch heran, ließen den großen Vogel in der Luft aber nicht aus den Augen. Sie knurrten und bellten, während er über dem Tal langsam tiefer sank und mit seinen Flügeln einen heftigen Wind aufpeitschte, der den Hunden das Fell flach drückte und die Kiefern am Rand des Lagers durchschüttelte.
  


  
    »Er wird landen!«, bellte Bruno. »Vielleicht kommen die Langpfoten ja heraus, genau wie bei euch im Wald.« Er scharrte ungeduldig im Boden. »Wir sollten dort hingehen und den Langpfoten helfen!« Der Vogel schwenkte nun wieder zurück über den tiefen Wald hinter der Gruppe von Kiefern. Bruno jagte hinterher. Lucky sah, wie sich Alphas Augen verdunkelten. Der Wolfshund wollte etwas sagen, aber Bella kam ihm zuvor.
  


  
    »Nein!«, bellte sie, und Bruno blieb augenblicklich stehen. »Kein Hund jagt den Vogel!« Sie sah den Leinenhunden streng in die Augen. »Das gilt für euch alle. Wisst ihr nicht mehr, was diese Langpfoten mit Daisy gemacht haben? Sie sind nicht nett. Einer Langpfote, die ihr Gesicht verdeckt, würde ich niemals trauen. Erst recht nicht, wenn sie im Bauch eines Lärmvogels lebt!«
  


  
    Alpha knurrte zustimmend, und Bruno ließ sich schuldbewusst auf den Boden sacken, den Schwanz gegen die Flanke gepresst. Sunshine kauerte sich neben ihn.
  


  
    Lucky wartete ab und stellte die Ohren auf. Der glänzende Vogel sank hinter die Kronen der Kiefern und allmählich wurde das sausende Dröhnen leiser. Noch bewegten sich die Äste der Bäume, aber die Stämme standen still. Lucky reckte den Hals, rührte sich aber nicht vom Fleck. Er konnte hören, wie die Langpfoten mit schweren Schritten Zweige und Blätter zertraten. In der Stille nach der Landung des Vogels schien ihr raues Gebell nichts Gutes zu verheißen. Lucky legte die Ohren an. Sein Magen krampfte sich zusammen.
  


  
    Nach einer kleinen Weile begann das entsetzliche Dröhnen von Neuem. Das Rudel wartete voller Anspannung und dicht an den Boden geduckt. Mit großen Augen verfolgten sie, wie der Lärmvogel wieder vom Waldboden abhob und hinter hohen Bäumen verschwand.
  


  
    Lucky stand auf, die Ohren gespitzt und den Schwanz waagerecht nach hinten gestreckt.
  


  
    Was hat das nur zu bedeuten?, fragte er sich. Was haben die Langpfoten vor?
  


  
    Lucky strich am Rand des Lagers entlang. Als er über das rasch strömende Wasser zu den Disteln am anderen Ufer hinübersah, kam er sich für einen kurzen Moment sehr verlassen vor. Er schüttelte das Gefühl ab und besann sich auf das, was vor Einbruch der Ohnesonne noch zu tun war– Omegapflichten, wie das Sammeln von Streu für die Schlafplätze. Mit der Schnauze schob er trockene Blätter und Zweige zu einem Haufen zusammen, packte sie dann mit dem Maul und trug alles zur Höhle. Am Eingang ließ er sie neben den Dornenranken fallen und trottete zurück zum Flussufer. Dort lief er schnüffelnd auf und ab, bis er ein schönes, weiches Moospolster fand. Mit den Pfoten ließ es sich leicht vom Untergrund lösen. Noch war es nass, aber wenn es erst getrocknet war, konnte man wunderbar darauf schlafen.
  


  
    Die meisten Hunde wären sich für solche Arbeiten zu schade gewesen, und sogar Lucky ertappte sich dabei, dass er vor Flitz und Daisy, die Patrouille liefen, den Kopf senken wollte.
  


  
    Als er mit einem Maul voll Moos zur Schlafhöhle tappte, tauchte Wins hinter einem Gewirr von Nesseln auf. »Du hast da was fallen lassen, Omega«, sagte er, und die Zunge hing ihm dabei schief aus dem Maul.
  


  
    Lucky riss den Kopf herum und starrte den kleinen Hund böse an.
  


  
    »Ich will ja nur helfen«, kläffte Wins, aber Lucky sah, dass es in seinen Augen vergnügt funkelte. Dem ehemaligen Omega schien Luckys Demütigung sehr zu gefallen. Lucky richtete den Schwanz auf und schob sich mit hoch erhobenem Kopf an Wins vorbei in Richtung Höhle. Als er im Bogen den kleinen Hügel zu den Brombeerranken hinunterlief, ließ er vor Überraschung fast das Moos fallen– der Streuhaufen, den er gesammelt hatte, war plötzlich doppelt so groß. Lucky kniff verwirrt die Augen zusammen, als plötzlich Sunshine angewuselt kam und ein Maulvoll Blätter dazuwarf.
  


  
    Lucky legte das Moos ab und rieb sich mit der Pfote die Lefzen, um den bitteren Geschmack loszuwerden.
  


  
    »Sunshine, was tust du da?«
  


  
    Sie wedelte mit dem Schwanz und drehte sich stolz zum Streuhaufen um. »Helfen, natürlich! Als ich Omega war, musste ich das auch ein paarmal machen. Deswegen weiß ich, wo man die weichsten Blätter findet. Die ganz trockenen darf man nicht nehmen, die zerkrümeln gleich, wenn man sich draufsetzt. Als ich für die Streu in der Höhle sorgen musste, habe ich zuerst das Moos hingelegt, dann weiche Zweige und zuletzt die halb getrockneten Blätter. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie bequem das ist. Das ist sogar noch besser als die Kuschelhaut, die ich bei meinen Langpfoten hatte!«
  


  
    Lucky starrte sie an und legte den Kopf schief. »Als du Omega warst?«, fragte er.
  


  
    Sunshine nickte und schob den Haufen vorsichtig mit der Schnauze zurecht.
  


  
    »Aber ich dachte, Wins…«
  


  
    »Nein, ich war es.«
  


  
    Lucky ließ den Kopf hängen. Die arme Sunshine hatte den niedrigsten Rang im Rudel gehabt.
  


  
    Sunshine richtete sich auf und schob die Schnauze vor. »Schau mich nicht so an, Lucky! Spar dir dein Mitleid. Ich war eigentlich ganz gern Omega. Bella, Martha und Daisy waren trotzdem immer nett zu mir, und Schnapp auch. Außerdem kann ich das alles ziemlich gut– weißt du, diese Sachen, für die sich andere Hunde zu fein sind.« Sie kniff die Augen zusammen, schnüffelte am Haufen und zog ein trockenes Blatt heraus. »Zu krümelig«, murmelte sie. Sie wandte sich wieder an Lucky. »Meine Langpfoten freuten sich immer sehr, wenn ich mithalf! Jeden Tag bin ich vor die Tür gerannt und habe die Zeitung von draußen hereingeholt und meinen Langpfoten gebracht– und am Abend dann ihre Pfotenhüllen.«
  


  
    »Pfotenhüllen?« Lucky hatte noch nie von so etwas gehört.
  


  
    »Ja, Weichpelzhüllen«, sagte Sunshine, als wäre es das Normalste der Welt. »Langpfoten haben doch kein Fell an den Pfoten– sie frieren!«
  


  
    Das überstieg Luckys Vorstellungskraft. »Du kannst das wirklich gut«, sagte er zu ihr. »Und danke für deine Hilfe. Alpha wird das allerdings gar nicht gefallen… Ich möchte nicht, dass er denkt, ich mache mir hier ein schönes Leben.«
  


  
    Sunshine nickte. »Ja, ich weiß. Aber schade ist es schon. Darf ich dir wenigstens helfen, das alles hineinzuschaffen?«
  


  
    Lucky neigte den Kopf und die beiden Hunde trugen die Streu unter dem Dornenvorhang hindurch in die Höhle. Sunshine schlurfte auf ihren kurzen Beinen voran und Lucky leckte ihr die Nase. »Du bist eine nette Hündin«, sagte er. »Ich wette, du hast deine Langpfoten richtig glücklich gemacht.«
  


  
    »Danke«, murmelte sie und drückte ihre Schnauze an seinen Hals. Dann drehte sie sich um und huschte hinaus zu den anderen draußen auf der Wiese.
  


  15. KAPITEL


  
    »Bist du bereit?«, fragte Lucky.
  


  
    »Bereit!«, kläffte Wackel. Er stürzte sich auf Lucky, der gerade so weit zurückwich, dass der Welpe ihn nicht fangen konnte. »Ich kriege dich!«, jaulte Wackel begeistert und sauste auf seinen stämmigen kleinen Beinen los. Diesmal ließ Lucky sich von dem Welpen anspringen und dann balgten sie sich und kämpften zum Spaß. Wackel war erstaunlich stark, und Lucky musste kräftig zupacken, wenn er ihn umwerfen und festhalten wollte.
  


  
    »Du bist ein großartiger Kämpfer«, hechelte Lucky, denn Wackel war nicht nur sehr stark, sondern auch flink und geschickt.
  


  
    Leck und Grunz schauten mit aufgeregt peitschenden Schwänzen zu. Als Lucky den Blick hob, sah er Sweet in die zusammengezogenen Augen, die aufmerksam der Lehrstunde folgte. Beobachtet sie nun die Welpen… oder mich? Dies gehörte zwar zu seinen vereinbarten Aufgaben, aber die übliche Arbeit für einen Omega war das natürlich nicht. Bestimmt hatte Alpha sie geschickt, um ein Auge auf sie zu haben– die Welpen und ihn.
  


  
    Wackel kläffte und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, und Lucky widmete sich wieder dem zappelnden Welpen. Er packte ihn behutsam und doch fest und hielt sich gleichzeitig von den empfindlichen Stellen an Kehle und Bauch des kleinen Hundes fern.
  


  
    Er wächst wirklich schnell. Schon bald wird er derjenige sein, der schonend mit mir umgehen muss!
  


  
    Wenn es Lucky gelang, freundliche und ehrenhafte Hunde aus ihnen zu machen, dann war das ein großer Vorteil für sie: Wer würde schon ein Rudel angreifen, dem auch Scharfhunde angehörten?
  


  
    »Geh ihm an die Kehle, Wackel!«, bellte Grunz. »Und wenn du nicht rankommst, dann trete ihn mit den Pfoten! Stell dir vor, du wirst von einem Ungeheuer angegriffen– es ist böse und durchtrieben, aber du bist klüger und schneller. Du musst die empfindlichen Stellen finden– den Hals oder die Schnauze– und dann zubeißen, so fest du kannst!«
  


  
    Wackel wand sich und trat mit den Läufen aus. Er traf Lucky mit solcher Wucht in die Brust, dass er stöhnte, aber er ließ den Welpen nicht los.
  


  
    »So wird das nichts!«, fauchte Grunz. »Auf, Wackel! Wenn dich die Kojoten eingeholt hätten, dann wärst du jetzt tot! Benutz deine Zähne!«
  


  
    Lucky warf Grunz einen Blick zu. Er wusste nur zu gut, dass Sweet sie alle vier beobachtete. »Es geht nicht darum, euren Gegner zu verletzen«, sagte er betont nachsichtig. »Ihr müsst euch und das Rudel schützen und gleichzeitig eure Ehre verteidigen. Deswegen ist es auch am allerwichtigsten, Kämpfe in erster Linie zu vermeiden. Wenn ihr aber kämpfen müsst, dann konzentriert euch aufs Verteidigen und nicht auf bedingungslosen Angriff.« Er sah Wackel an, der sich unter ihm ärgerlich hin und her wand und zappelte. »Wackel ist jetzt in einer gefährlichen Lage, aber er kann sich trotzdem schützen, obwohl er auf dem Rücken liegt. Seht her, so…« Lucky ließ sich auf Wackel fallen und drehte ihn um, sodass der Welpe nun oben lag. Dann fasste er Wackels Kopf mit den Pfoten und drückte seine Schnauze auf den Boden. Wackel fauchte, und Lucky sagte: »Seht ihr? Die schlimmsten Verletzungen kann euch ein Hund mit den Zähnen beibringen, und mit diesem Trick könnt ihr verhindern, dass er richtig zubeißen kann. Wenn ich seinen Kopf nicht festhalte, wird er vielleicht ein Stück aus mir herausreißen! Versuch es noch mal, Wackel.« Lucky löste den Griff. Der Welpe rappelte sich auf und schüttelte sich mit wütendem Kläffen.
  


  
    »Du machst das wirklich gut«, sagte Lucky und fuhr dem Welpen mit der Zunge über den Kopf. Wackel legte sich auf den Boden und rollte auf den Rücken und Lucky setzte ihm seine Pfoten auf die Brust. »Jetzt versuch, mit den Pfoten meinen Hals zu fassen und meinen Kopf herunterzuziehen.«
  


  
    Wackel streckte die Vorderpfoten weit aus, aber sie waren zu kurz und bekamen Luckys Hals nicht zu fassen. Er mühte sich, grunzte und schlug mit den Läufen aus, aber Lucky wand sich ständig in eine andere Richtung und schüttelte ihn immer wieder ab.
  


  
    Der Welpe knurrte verärgert und sank auf den Boden zurück. »Das ist unmöglich!«
  


  
    »Nein, du schaffst das…«, begann Lucky, aber Grunz fuhr dazwischen.
  


  
    »Nicht aufgeben!«, sagte er zu Wackel. »Du musst entschlossen sein, ganz egal, was dir der Feind voraushat. Beim nächsten Mal wirst du ihn schlagen!«
  


  
    Wackel hob den Kopf und ließ zu, dass Grunz ihm die Nase leckte. Lucky gefiel, dass Grunz so zu seinem Wurfbruder hielt. Er ist der geborene Anführer. Mit ein bisschen mehr Geduld und Mitgefühl könnte er das Rudel wirklich bereichern. Hoffentlich erkennt Sweet das auch.
  


  
    »Wir versuchen es noch einmal«, sagte Lucky.
  


  
    Wackel wirbelte herum, warf sich auf ihn underwischte ihn völlig unvorbereitet. Der Welpe rammte ihm die Pfoten in die Schnauze, und als sich Lucky duckte, packte er ihn am Rücken und schlug ihm die Zähne tief ins Fleisch.Der Schmerz jagte Lucky wie ein Blitz in den Hals und er schüttelte Wackel mit lautem Jaulen von sich. Sweet knurrte leise und spannte die Muskeln, aber sie rührte sich nicht. Bella sah von der Lichtung herüber, unterbrach ihre Körperpflege und kniff die Augen zusammen.
  


  
    Erschrocken fiel Wackel nach hinten. »Es tut mir leid«, winselte er, senkte den Kopf und ließ den kleinen Schwanz hängen. »Ich hätte nicht so grob sein dürfen.«
  


  
    Lucky war in solchen Kämpfen mehr als einmal gezwickt worden, aber so noch nie. Sein Hals brannte noch immer vor Schmerz, er versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.
  


  
    Wackel wollte mich nicht verletzen– er weiß nur nicht, wie stark er ist. Und es scheint, dass bei ihm bald die Fangzähne durchbrechen…
  


  
    »Alles in Ordnung«, murmelte Lucky und leckte Wackel liebevoll die Ohren. Mit einem Kopfnicken winkte er auch die anderen beiden Welpen zu sich heran und sie hockten sich vor ihm hin. Lucky redete leise, aber doch so, dass auch Sweet es hören konnte. »Wenn ihr älter werdet, dann wachsen euch Reißzähne. Die sind sehr wichtig, denn ihr könnt mit ihnen Beute fangen und euch gegen Angreifer verteidigen. Wenn ihr nicht aufpasst, könnt ihr damit aber auch großen Schaden anrichten. Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr in Zukunft vorsichtig seid, wenn ihr zusammen oder mit anderen Hunden spielt? Ihr dürft nie wirklich fest zubeißen.«
  


  
    Leck und Wackel kläfften zustimmend und nach einem kurzen Augenblick nickte auch Grunz.
  


  
    »Gut«, sagte Lucky. »Wenn eure Reißzähne durchgebrochen sind, dann dürft ihr euch auch eure richtigen Hundenamen aussuchen.«
  


  
    »Wirklich?«, jaulte Wackel.
  


  
    »Ja. Alle Wildhunde, die ich kenne, haben sich, wenn sie ausgewachsen waren, ihre Namen selbst gewählt. Leinenhunde dagegen bekommen die Namen von ihren Langpfoten.« Lucky schüttelte sich. Er hatte keine allzu guten Erinnerungen daran, denn die Langpfoten, bei denen er als Welpe gewesen war, hatten sich nie so um ihn gekümmert, wie das bei anderen Hunden der Fall war.
  


  
    »Jedenfalls werdet ihr schon bald erwachsen sein«, fuhr Lucky fort und musste feststellen, dass ihn das traurig stimmte.
  


  
    Martha erschien am Rand des Lagers und kam gemächlich auf ihren Schwimmhautpfoten herübergelaufen. Die Welpen hüpften und kläfften aufgeregt, rannten zu ihr hin und rieben sich an ihren Beinen. Sie leckte ihnen zur Begrüßung die Ohren und wandte sich dann an Lucky.
  


  
    »Ich dachte, ich nehme dir die Kleinen mal für eine Weile ab. Ich gehe mit Mond und ihren Welpen auf Patrouille. Vielleicht wollen Leck, Grunz und Wackel ja mitkommen? Nur besonders kluge Hunde mit scharfen Sinnen dürfen auf Patrouille gehen.«
  


  
    Die Welpen liefen aufgeregt im Kreis.
  


  
    »Au ja! Bitte!«, kläffte Leck.
  


  
    »Wir werden beim Patrouillieren die Besten sein!«, prahlte Grunz. »Kein anderer Hund hat so scharfe Sinne wie wir!«
  


  
    Lucky freute sich über ihre Begeisterung. »Das ist eine gute Idee«, sagte er. Er hockte sich hin und leckte sich die Pfoten, während Martha und die um sie herum hüpfenden Welpen zu Mond gingen. An seinem Hals, wo Wackel zugebissen hatte, brannte es noch immer, aber Lucky glaubte nicht, dass er blutete.
  


  
    Er blickte zu Sweet auf, aber sie sah ihn nur mit undurchdringlicher Miene an, drehte sich um und trottete davon. Lucky sah ihr traurig hinterher. Ertrug sie es nicht einmal, mit ihm zu sprechen? Vielleicht konnte sie sich als Beta auch nicht leisten, dass sie beim Besprechen von Rudelangelegenheiten mit Omega gesehen wurde. Hoffentlich machte sie aus Wackels Fehler keine große Sache, wenn sie Alpha berichtete.
  


  
    Bella erhob sich am anderen Ende des Lagers, warf einen Blick auf die große Wasserhündin, die gerade mit den Welpen im Kiefernwäldchen verschwand, und kam dann zu Lucky getrottet.
  


  
    »Ich habe es genau gesehen. Das muss ziemlich wehgetan haben«, sagte sie. Sie beugte sich über ihn, um den Biss zu untersuchen, aber er drehte sich weg. Dabei schoss ihm der Schmerz aufs Neue den Hals hinauf, und er musste sich beherrschen, um nicht laut aufzujaulen.
  


  
    »Er hat ja nur gespielt«, sagte Lucky. »Das hat er nicht mit Absicht getan.«
  


  
    Bella winselte. »Schon jetzt als Welpe kann er beim Spielen solchen Schaden anrichten. Erinnerst du dich nicht mehr an den Hundegarten?« Sie schauderte und zuckte mit den Ohren.
  


  
    »Sie sind doch noch so jung, Bella. Wir müssen sie nur gut erziehen und ihnen beibringen, vorsichtig zu sein. Nur weil sie Scharfhunde sind, müssen sie noch lange nicht…«
  


  
    Lautes Heulen schnitt ihm das Wort ab, dann war entsetztes Gebell zu hörten. Luckys Herz setzte kurz aus. Er schoss gemeinsam mit Bella in Richtung des Lärms. Auch die anderen Hunde waren aufgeschreckt und jagten durchs Lager. Lucky sah Mickeys schwarz-weißes Fell aufblitzen, hinter ihm huschte das gefleckte Fell von Flitz vorbei. Als Bella und Lucky am Ufer ankamen, war dort schon das halbe Rudel versammelt. Alpha war nicht dabei.
  


  
    Lucky wollte seinen Augen nicht trauen: Mond und Martha standen sich gegenüber. Der gutmütigen Riesin hing schaumiger Speichel von den großen Lefzen. Leck und Wackel blickten ängstlich hinter ihr hervor, während Grunz knurrte und die Zähne fletschte. Genau wie bei Wackel sah Lucky nun auch bei ihm kurze Fangzähne.
  


  
    Der Geruch nach Streit kribbelte Lucky in der Nase. So aufgebracht hatte er Martha noch nie gesehen. Aber wo waren Monds Welpen? Er konnte sie wittern, also mussten sie in der Nähe sein.
  


  
    Bella, Mickey und die anderen Hunde verfolgten schweigend das Geschehen.
  


  
    »Diese Rohlinge!«, knurrte Mond. »Schaut nur, was ihm der da angetan hat!« Sie funkelte Grunz vorwurfsvoll an.
  


  
    Lucky schlich im Bogen um Martha und Mond herum. Er entdeckte Quirl, der neben einem gelblichen Busch kauerte und herzergreifend wimmerte. Seine Wurfschwester Stups tröstete ihn und sah immer wieder ärgerlich zu den Scharfhundwelpen hinüber.
  


  
    Lucky fragte besorgt: »Was ist passiert?«
  


  
    Mond riss den Kopf herum. »Dieser bösartige Grunz hat meinen Quirl völlig ohne jeden Grund angegriffen!«
  


  
    »Sie haben zum Spaß gekämpft«, blaffte Martha, »und es ein bisschen zu toll getrieben– so etwas kann schon mal passieren. Grunz hat es nicht böse gemeint.« Sie schüttelte kurz den zotteligen Kopf, seufzte tief und entspannte sich, sodass sie die Hundemutter nicht mehr so weit überragte. »Wir sollten deswegen nicht auch noch streiten. Dem kleinen Grunz wird es eine Lehre sein.«
  


  
    Mond sah Martha einen Moment lang verunsichert an. Dann senkte sie langsam das Nackenfell und die beiden Hündinnen beschnüffelten sich. Lucky war erleichtert. Mond kümmerte sich um Quirl, der nicht ernsthaft verletzt war– Flamm war glücklicherweise unterwegs, wahrscheinlich mit Alpha und Sweet. Lucky wollte gar nicht daran denken, was der große braune Hund mit Grunz angestellt hätte.
  


  
    Leck und Wackel stupsten Martha mit den Pfoten an und sie bückte sich und strich ihnen übers Fell. Nur Grunz hielt sich abseits und blickte Mond mit finsterer Miene hinterher, während sie ihre Welpen wegführte.
  


  
    Lucky blieb noch stehen. Den Biss am Hals spürte er jetzt kaum noch. Er hatte die Welpen sehr gern, und er wusste: Er hatte sie ins Lager gebracht, und wenn es Probleme gab, dann wäre er dafür verantwortlich.
  


  
    Noch so ein Vorfall, und sie würden für immer aus dem Rudel ausgeschlossen werden.
  


  
    Die Welpen müssen noch eine ganze Menge lernen, dachte er. Besonders Grunz.
  


  
    Lucky seufzte und trottete durch den Wald zum Fluss hinunter. Die Streu der Jägermulden musste ausgetauscht werden. Das Schlimmste am Leben als Omega war offenbar die Langeweile: Immer wieder musste er dieselben Arbeiten verrichten. Weder durfte er an der aufregenden Jagd teilnehmen, noch beim Patrouillieren der Reviergrenzen Verantwortung übernehmen.
  


  
    Am Flussufer ließ sich am besten weiches Moos ausgraben, und Lucky folgte dem Flusslauf durchs hohe Gras, wo die Bäume wieder dichter standen und der Wald begann. Er duckte sich unter die Äste und fand ganz annehmbare Blätter– leicht angetrocknet, wie Sunshine empfohlen hatte– und fasste sie gerade mit dem Maul, als er einen Zweig knacken hörte. Er drehte sich um und sah, wie sich Bruno unter einer riesigen Eiche seinen Weg bahnte. Der alte Hund war inzwischen zum Jäger aufgestiegen, und Lucky vermutete, dass er hier nach Beute herumschnüffelte. Dann mussten die anderen Jäger auch im Wald unterwegs sein, aber Lucky konnte keinen von ihnen wittern.
  


  
    Er ließ das Maulvoll Blätter fallen und wollte tiefer in den Wald hineingehen, aber Bruno rief ihm nach.
  


  
    Lucky sträubte sich das Fell. Er ging weiter, trabte fast. »Ich muss Blätter sammeln, bevor es dunkel wird«, bellte er über die Schulter. Er konnte hören, wie Bruno ungeschickt hinter ihm hertapste. Der alte Hund würde nur mit Mühe mit Lucky Schritt halten können.
  


  
    Wie konnte er nur Jäger werden? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er viel Beute gemacht hat, dachte Lucky. Und kann er mich nicht einfach in Frieden lassen? Schlimm genug, dass ich Omega bin– muss er mir das auch noch unter die Nase reiben?
  


  
    »Lucky! Mach langsam!«, keuchte Bruno.
  


  
    Lucky blieb stehen. Ihn juckte das Fell und er scharrte mit den Pfoten. Nach ein paar Tagen hatte es ihm nichts mehr ausgemacht, dass sie ihn Omega nannten. Jetzt nahm er es Bruno beinahe übel, dass er ihn bei seinem richtigen Namen rief. Wenn Alpha in der Nähe wäre, würdest du mich nicht Lucky nennen…
  


  
    »Das Jagen ist wirklich schwierig hier draußen«, winselte Bruno. »Flamm wollte, dass wir uns aufteilen und kleine Beute aufstöbern, aber jetzt suche ich schon ewig und habe noch nicht einmal eine Maus gefangen.«
  


  
    Lucky grunzte und blickte über die Schulter zurück, aber anstatt Bruno in die Augen zu sehen, suchte er den Wald ab. Es wurde dunkel. Er musste sich mit der Streu beeilen, um Alpha bloß keinen Grund zu geben, ihm Vorhaltungen zu machen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Bruno den Kopf hängen ließ.
  


  
    »Es tut mir leid, Lucky«, sagte er. »Ich hätte nicht mithelfen dürfen, dich festzuhalten. Ich weiß gar nicht, was da über mich gekommen ist. Du hast ganz recht, wütend auf mich zu sein.«
  


  
    Der alte Hund klang so verzweifelt, dass Lucky Mitleid mit ihm bekam. Aber dann musste er daran denken, wie ihn Bruno auf Alphas Befehl umgeworfen hatte.
  


  
    Wenn die schwarze Wolke nicht gekommen wäre, dann würde ich jetzt für immer eine schreckliche Narbe tragen!
  


  
    Lucky fuhr Bruno wütend an. »Was hast du dir dabei gedacht? Du hast dich benommen wie ein Fuchs oder eine Scharfkralle. Mich so hinterhältig anzugreifen! Das machen Hunde einfach nicht. Wo ist dein Ehrgefühl? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben!«
  


  
    Bruno ließ die Schnauze bis auf den Boden sinken. »Du hast recht«, wimmerte er. »Es tut mir so leid. Ich hatte Angst… Angst vor Alpha und der ganzen Situation. Ich konnte einfach nicht glauben, wie das mit den Füchsen zugegangen ist– das ist alles so schnell außer Kontrolle geraten. Ich dachte, wenn ich zu einem Rudel gehöre, dann fühle ich mich sicher…« Er ließ die Ohren hängen. »Lucky, weißt du noch, wie ich das verdorbene Wasser getrunken habe und krank geworden bin?«
  


  
    »Natürlich weiß ich das noch!«, blaffte Lucky. »Ich habe dich ja selbst gerettet. Weißt du das denn auch noch?«
  


  
    Der andere Hund ließ sich wimmernd auf den Bauch fallen. »Natürlich. Das habe ich nicht vergessen. Ich will nur sagen, dass ich nicht wusste, dass man von Wasser krank werden kann. Durch den Großen Knurrer sind ganz harmlose Dinge auf einmal gefährlich geworden. Ich dachte, ich werde mit all den Veränderungen gut fertig und gewöhne mich an das Leben im Leinenrudel. Aber…« Er winselte erbärmlich. Lucky sah, dass ihm das alles nicht leichtfiel.
  


  
    Bruno holte tief Luft. »Ehrlich gesagt war bei mir die Angst irgendwann einfach stärker. Früher hab ich mich nie vor etwas gefürchtet. Ich war der grimmigste Hund der Straße! Jetzt kann ich nachts nicht schlafen aus Angst, im Rudel könnte ein Streit ausbrechen. Selbst wenn der Sonnenhund scheint, fühle ich mich nicht sicher. Nie weiß man genau, was da draußen hinter den Bäumen lauert. Ich habe inzwischen vor allem und jedem Angst.«
  


  
    Bruno blickte gehetzt um sich und fing an zu zittern, obwohl es nicht kalt war. »Ich glaube, ich wollte einfach dazugehören. Als Alpha um Hilfe gebeten hat… da konnte ich gar nicht anders, als ihm zu gehorchen. Etwas an ihm brachte mich dazu, dass ich zum Wohl des Rudels alles tun wollte, was er sagte. Als du weg warst, hat er mich zum Jäger gemacht. Er hat gesagt, bei einem treuen und kämpferischen Hund wie mir wäre es pure Verschwendung, wenn ich nur Patrouillenhund wäre. Ich hätte mich freuen sollen, aber immer, wenn es zur Jagd ging, hatte ich ein schlechtes Gewissen.« Er blickte auf seine Schnauze hinunter, als würde er mit der Erde sprechen. »Bitte, Lucky. Du weißt doch, dass ich eigentlich kein schlechter Hund bin.«
  


  
    Lucky drehte sich zu Bruno um. Seine Wut war fast verflogen. »Ja, das weiß ich«, sagte er.
  


  
    Bruno sah ihn mit großen, traurigen Augen an. Sein buschiger Schwanz schlug zaghaft.
  


  
    »Verzeihst du mir?«
  


  
    Lucky seufzte. »Ich denke schon…«
  


  
    Bruno rappelte sich auf. Er hechelte glücklich und wedelte heftig mit dem Schwanz.
  


  
    Lucky gab seine abwehrende Haltung auf, aber ihm war dabei nicht wirklich wohl zumute. Er sah nach oben ins Geäst.
  


  
    Wenn sich sogar gütige Hunde wie Bruno gegen ihre Freunde stellen, wie soll das Rudel darauf vertrauen, mit den Scharfhundwelpen klarzukommen?
  


  
    Er schüttelte sich. »Brauchst du Hilfe bei der Jagd?«
  


  
    Brunos Schwanz schlug begeistert aus. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen!«, jaulte er, kam scheu etwas näher, aber eine Berührung mit der Schnauze wagte er nicht.
  


  
    »Dir ist schon klar, dass ich Omega bin?«, fragte Lucky und warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu.
  


  
    »Ach, das ist doch nur ein Titel«, entgegnete Bruno rasch. »Das sagt nichts über dich aus, Lucky. Ich weiß doch, was du alles kannst.«
  


  
    Lucky hob die Schnauze und sog tief die Luft ein. Er roch die feuchte Erde, das klare Wasser im Fluss, die Hitze der Hunde bei der Höhle und sogar eine Spur vom Duft der Kiefern auf der anderen Seite des Lagers. Er witterte auch kleine Tiere, aber nicht so nah, dass man sie fangen konnte.
  


  
    »Na los«, sagte Lucky. »Machen wir uns auf die Suche.«
  


  
    Die beiden drangen tiefer in den Wald vor. Schon bald nahm Lucky Beutegeruch wahr. Er führte die Nase dicht am Boden, beschnüffelte einen Laubhaufen und fand ein paar Spuren.
  


  
    Bruno schloss zu ihm auf. »Lucky, findest du den Geruch nicht auch… ein bisschen seltsam?«
  


  
    Lucky schnupperte noch einmal und nahm etwas wie Feuerstein im Boden wahr. Sein Nackenfell kribbelte und er schluckte. »Es ist wirklich irgendwie merkwürdig, aber ich komme nicht darauf, was es ist.« Er sah sich um. Die Schatten wurden immer länger. »Aber Beute ist Beute, und bald wird es so dunkel sein, dass wir nichts mehr sehen.«
  


  
    Über ihm zwitscherte ein Vogel und Bruno blieb wie angewurzelt stehen. Lucky trottete durch die Bäume weiter und hörte, dass Bruno hastig folgte. Sie bogen um ein dichtes Gestrüpp und über eine kleine Kuppe, wo Lucky den warmen, verführerischen Geruch von Kleintierenspürte. Er sah Bruno an, der sofort nickte– er hatte es auch gerochen.
  


  
    Sie duckten sich gleichzeitig tief an den Boden und schoben sich langsam vorwärts. Der Geruch führte sie über Ranken hinweg und vorbei am Stumpf eines abgeknickten Baumes. Der Tiergeruch wurde stärker.
  


  
    Vögel… aber müssten die nicht oben in ihren Nestern sitzen? Warum versammeln sie sich hier am Waldboden?
  


  
    Lucky blieb stehen. »Sie rühren sich nicht. Vielleicht sind sie verletzt, oder…« Er schnupperte noch einmal. Jetzt wusste er, was es war– Todesgeruch. Ihm war sofort unbehaglich zumute, aber Bruno war schon an ihm vorbeigeflitzt, sauste um den umgestürzten Baum herum und japste aufgeregt.
  


  
    »Tauben! Zwei Tauben!«
  


  
    Lucky näherte sich vorsichtig. Die grauen Vögel lagen schlaff am Boden. Ihre Augen glitzerten und die Schnäbel waren leicht geöffnet. Lucky spähte in den Wald und lauschte, ob sich irgendwo etwas bewegte. »Sie können noch nicht lange tot sein…«
  


  
    »Dann sind sie ja noch frisch«, antwortete Bruno und leckte sich die Lefzen.
  


  
    Lucky winselte argwöhnisch. »Das heißt, dass der, der sie getötet hat, noch in der Nähe ist.«
  


  
    »Ich rieche niemanden«, sagte Bruno und zuckte mit dem Schwanz. »Na los, bringen wir sie zurück zum Lager.«
  


  
    Auch Lucky witterte niemanden, aber er blieb misstrauisch stehen und rührte die toten Vögel nicht an. Er merkte, dass sich sein Rückenfell sträubte. »Ich weiß nicht, Bruno… Irgendwas stimmt hier nicht. Wer auch immer diese Vögel getötet hat, wird sie holen kommen– und das vielleicht schon bald. Dann könnte man unserer Spur zum Lager folgen. Wir haben Welpen dort und…«
  


  
    »Und außerdem Alpha, Sweet, Flamm und all die anderen. Das sollen sie erst mal versuchen!« Bruno fasste eine Taube mit dem Maul und wandte sich in Richtung Lager. Lucky wartete mit gespitzten Ohren ab. Knackte dort nicht ein Zweig, tief im Wald? Er versuchte, nicht auf Brunos schwere Schritte zu achten, während er lauschte.
  


  
    Nichts.
  


  
    Dieses ganze Gerede von Gefahren… jetzt fange ich auch schon damit an.
  


  
    Lucky schüttelte sich. Dann schnappte er sich den anderen Vogel und folgte Bruno.
  


  
    Als Lucky aus dem Wald gelaufen kam und sich mit Bruno dem Lager näherte, kam ihnen Sweet entgegen, und sein Herz machte einen kleinen Sprung. Wollte die Schnellhündin endlich mit ihm reden? Sein Schwanz zuckte, und er warf den Kopf zurück, aber Sweet erwiderte seine Gesten nicht, sondern blieb kurz vor ihm stehen.
  


  
    »Omega, Alpha möchte mit dir sprechen«, bellte sie. Bevor Lucky antworten konnte hatte sie sich umgedreht und war in der Höhle verschwunden.
  


  
    »Ich kann die Beute nehmen«, bot Bruno an.
  


  
    Lucky nickte und ließ den Vogel fallen, damit Bruno ihn gemeinsam mit dem anderen tragen konnte. Als Omega durfte er nicht jagen, und es wäre ein Fehler gewesen, mit einem Vogel im Maul in die Höhle zu kommen.
  


  
    Sweet war schon drinnen, als Lucky unter den Dornen den Kopf einzog und ins Halbdunkel der Höhle trat. Sie ging auf Alphas Ecke zu– den wärmsten und am weitesten vom Eingang entfernten Platz– und blieb neben dem Halbwolf stehen. Er lag ausgestreckt auf seinem Schlafplatz, den Lucky als Teil seiner Pflichten als Omega mit Moos und Blättern gepolstert hatte. Als Lucky näher kam, erhob sich Alpha und gähnte ausgiebig, sodass seine riesigen, messerscharfen Reißzähne zu sehen waren. Lucky wurde mulmig zumute, als er sah, dass auch die anderen Hunde neugierig näher traten. Flamm und Mond waren beide da, genau wie Martha, aber es waren keinerlei Welpen zu sehen. Lucky warf einen Blick in die Runde. Spring fehlte– wahrscheinlich hütete sie die Kleinen tief in der Höhle.
  


  
    Alpha war fertig mit Gähnen und starrte geradeaus.
  


  
    Was hat er vor? Ich habe mein Bestes getan, mich an seine Regeln zu halten, als gehorsamer Omega. Wird er mich nun trotzdem aus dem Rudel werfen?
  


  
    Lucky sah, dass Bella ihn beobachtete, das Maul vor Anspannung fest zugekniffen. Sie musste ähnliche Gedanken gehabt haben.
  


  
    Der Halbwolf sprach mit seiner sonderbaren tiefen Stimme. »Du fragst dich sicher, warum ich dich hergerufen habe, Omega.«
  


  
    Luckys Fell sträubte sich, aber er schwieg.
  


  
    »Trotz deines niederen Ranges werde ich eine wichtige Angelegenheit mit dir besprechen, weil du es warst, der das Problem in mein Lager gebracht hat.«
  


  
    Lucky dachte sofort an die Welpen und den Streit zwischen Mond und Martha. Er warf einen Blick zur Wasserhündin, die ihn ängstlich erwiderte.
  


  
    Lucky wandte sich wieder Alpha zu und fragte betont ruhig: »Worum geht es?«
  


  
    »Deine Scharfhundwelpen haben Monds Welpen angegriffen. Dafür gibt es Zeugen. Deshalb müssen wir entscheiden, ob wir solche möglichen Feinde weiter unter uns dulden wollen– Feinde, die zu uns gebracht wurden, nachdem als Warnung ein schwarzer Himmelshund erschienen ist.«
  


  
    Sweet und Mond, die neben Alpha standen, bellten zustimmend. Luckys Puls beschleunigte sich. Was war geschehen, während er im Wald war? Wie hatte es nach einem etwas zu übermütigen, aber trotzdem harmlosen Kampfspiel bloß so weit kommen können?
  


  
    »Wenn ein Welpe einen anderen ohne jeden Grund angreift«, knurrte Flamm und bleckte wütend die Zähne, »was wird er erst als ausgewachsener Scharfhund anrichten?«
  


  
    »Die schwarze Wolke war ein Zeichen!«, warf Flitz ein. »Erinnert ihr euch noch an diesen schrecklichen Tag? Zuerst schrie der Himmel und dann kam die Wolke! Und wenig später kamen die Scharfhunde!«
  


  
    Nun bellte Mond zur Unterstützung.
  


  
    Alpha hob die Schnauze und alle Hunde verstummten. »Ich habe den Welpen eine Chance gegeben– entgegen meiner Überzeugung–, aber man kann bei ihnen genau die Wut und Gewalt erkennen, die bei ihrer Art zu erwarten ist. Bald schon werden sie wirklichen Schaden anrichten. Es wird nicht mehr lange dauern, dann sind ihre Fangzähne lang und ihre Körper kräftig– und dann ist jeder Hund hier in Gefahr.«
  


  
    »Entschuldige, Alpha, aber ich finde das ungerecht«, sagte Martha. »Es stimmt, die Welpen sind kräftig, aber sie werden noch lernen, diese Kräfte zu beherrschen. Sie sind nicht von Natur aus grausam oder gewalttätig– den dreien tut das, was geschehen ist, sehr leid.«
  


  
    Bella kläffte zustimmend, während Lucky schwieg.
  


  
    Für Leck und Wackel stimmt, was Martha sagt, dachte Lucky, aber was ist mit Grunz? Er erinnerte sich noch gut an seinen Gesichtsausdruck während des Streits zwischen Martha und Mond. Er hatte alles andere als bekümmert ausgesehen…
  


  
    Lucky schüttelte sich. Es war ungerecht, mit dem Welpen allzu streng zu sein. Er hatte eine Menge durchgemacht. Das Erste, was Grunz auf dieser Welt erlebte, war der Tod seiner Hundemutter. Seine ersten Gefühle waren Trauer und Wut, für die er keine Erklärung hatte. Er hat immer noch Zeit, um den Umgang mit seinen Gefühlen zu lernen. Er muss nicht zu einem bösen Hund heranwachsen.
  


  
    Alpha streckte seine langen Vorderläufe. »Wir müssen herausfinden, was ihre wahre Natur ist. Wir müssen uns sicher sein können, dass uns die Welpen, wenn sie ausgewachsen sind, nicht in Stücke reißen, während wir schlafen.«
  


  
    Die meisten im Rudel knurrten zustimmend– sogar Leinenhunde wie Daisy und Sunshine.
  


  
    »Jeder Hund kann angriffslustig sein, wenn er denkt, dass sein Leben in Gefahr ist. In jedem Hund schlummert ein Kämpfer, auch in den schwachen.« Er warf einen verächtlichen Blick auf Wins, der zusammenzuckte und wegsah. »Aber Scharfhunde sind anders– sie genießen es, ihre Feinde zu vernichten.« Der Wolfshund leckte die Narbe an seiner Vorderpfote, hob dann die Augen und starrte Lucky mitten ins Gesicht. »Ich muss wissen, ob sich diese wütenden kleinen Welpen ihrem neuen Rudel gegenüber treu und gehorsam verhalten. Wir haben das Recht, die Wahrheit über sie zu erfahren, solange wir noch mit ihnen fertigwerden können.«
  


  
    Lucky lief eine Schauer über den Rücken. Er wollte schon widersprechen, aber Martha kam ihm zuvor.
  


  
    »Was meinst du genau mit ›fertigwerden‹?«, fauchte sie.
  


  
    Der Halbwolf stellte das Nackenfell auf, und seine bleichen Augen durchbohrten sie, bis sie den Kopf einzog und zur Seite blickte. Er fuhr fort und es klang wie ein endgültiger Entschluss. »Zuerst müssen die Welpen geprüft werden. Dann entscheide ich, was getan wird.« Er ließ sich wieder auf seinem Moosbett nieder und drehte das Gesicht weg. Die Hunde verstanden die Aufforderung und zerstreuten sich.
  


  
    Martha tappte vor sich hin murrend davon, gefolgt von Mickey, der sie zu trösten versuchte. Lucky ging hinter Sweet. Als sie außer Hörweite waren, murmelte er: »Ist das auch deine Meinung?«
  


  
    Sie drehte sich nicht um. »Alpha trifft hier die Entscheidungen. Deshalb ist er Alpha.«
  


  
    Lucky dachte darüber nach. Wie war Alpha eigentlich in diese Position gelangt? Ist es immer der gemeinste Hund, der ein Rudel anführt? Könnte auch ein ruhiger, sanftmütiger Hund zum Alpha aufsteigen?
  


  
    Sweet leckte ungeduldig ihre Pfote. Lucky erkannte, dass alles noch war wie zuvor– sie hatte ihm nicht verziehen. Er knurrte enttäuscht. »So darf man die Welpen nicht behandeln. Erst ist ihre Mutter gestorben und dann hat ihr Rudel sie verlassen– sie haben genug erlitten! Da ist es doch kein Wunder, dass sie ein bisschen aggressiver sind als üblich. Sie können sich immer noch ändern.«
  


  
    »Sie sind ehrlose kleine Biester«, fauchte Sweet und warf verächtlich den schmalen Kopf in den Nacken. Dann sah sie Lucky in die Augen. »Man kann ihnen nicht trauen.«
  


  
    Die Schnellhündin wandte sich zum Gehen. Lucky fühlte, wie er völlig erstarrte.
  


  
    »Bitte, Sweet«, jaulte er. »Es ist unfair, die Welpen zu prüfen. Und du weißt genau, dass sich Hunde ändern können– du bist das beste Beispiel dafür! Du bist jetzt eine kämpferische Hündin mit einem hohen Rang in einem großen Rudel. Aber du warst nicht immer kämpferisch, weißt du noch?«
  


  
    Sie blieb auf der Stelle stehen und riss den Kopf herum. Ihre Lefzen bogen sich abwehrend nach oben. »Was willst du damit sagen, Omega?«
  


  
    Lucky war fassungslos. »Nenn mich, wie du willst… Beta«, fauchte er. »Wenigstens bin ich kein Feigling! Ich war es jedenfalls nicht, der vor einer toten Langpfote Angst hatte, oder? Du hältst jetzt große Stücke auf dich, aber damals in der Stadt, da warst du ganz anders… du warst verängstigt, hilflos… bedauernswert.«
  


  
    Ihre Augen funkelten vor Wut. Lucky wollte seine Worte zurücknehmen, kaum dass er sie gebellt hatte. Sweet hatte ihn zwar die ganze Zeit nicht beachtet und sich über ihn lustig gemacht, aber jetzt hatte er das Gefühl, dass er zu weit gegangen war.
  


  
    Zu seiner Überraschung milderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Ich denke, da ist etwas dran, aber du hättest es auch ein bisschen freundlicher sagen können.«
  


  
    »Ich weiß. Ich war nur so wütend… Ich hätte…«
  


  
    Sie tat seine Antwort mit einer raschen Kopfbewegung ab. »Belassen wir es dabei.« Sie sah zur Ecke des Wolfshundes zurück. »Aber an dem, was Alpha sagt, ist ebenfalls etwas dran, weiß du? Die Scharfhunde sind unsere Feinde. Es ist sehr vernünftig, wenn wir herausfinden wollen, ob diesen Welpen noch zu helfen ist. Das könnte uns allen das Leben retten.«
  


  16. KAPITEL


  
    Der Sonnenhund jagte jenseits der Bäume über den Himmel, und das Rudel versammelte sich, um die von den Jägern erlegte Beute zu verzehren. Alpha trat als Erster vor. Der Speichel rann ihm aus dem Maul, als er sein Wolfsgebiss um das größte Kaninchen auf dem Haufen schnappen ließ.
  


  
    Lucky legte sich unterdessen ins Gras und pflegte seine Pfoten. Als Omega hatte er den Wert der Geduld schätzen gelernt– außerdem half es nichts, sabbernd zuzusehen, wie sich die anderen im Rudel den Bauch vollschlugen, und sich zu sorgen, wie viel für ihn übrig bleiben würde.
  


  
    Auf Alpha folgte Sweet. Mond kam nicht mehr so früh an die Reihe, seit sie nicht mehr stillte– dafür waren die Welpen an ihre Stelle getreten. Stups und Quirl zankten sich im Spaß um eine Maus und liefen zurück zu Mond, um dort gemeinsam ihre Ration zu vertilgen. Sunshine hatte Lucky erklärt, dass die Welpen so lange nach Alpha und Beta fressen würden, bis sie groß genug für ihre neuen Namen waren. Dann mussten sie sich, wie jeder Hund, durch die Ränge nach oben arbeiten.
  


  
    Grunz, Wackel und Leck hüpften als Nächste zum Haufen mit der Jagdbeute, während Martha hinter ihnen aufpasste. Sie beugte sich hinunter und murmelte Leck ins Ohr: »Du weißt, nicht zu viel nehmen… Iss dich satt, aber sei nicht gierig. Und pass auf, dass deine Brüder sich auch daran halten.«
  


  
    Das kleine Weibchen nickte. Und als sich Wackel eine zweite Spitzmaus schnappen wollte, rempelte sie ihn tatsächlich sachte mit der Schulter an.
  


  
    »Gierschlund«, murmelte sie, und Wackel ließ die Maus nach einigem Zögern wieder fallen.
  


  
    Dann fraßen die Jagdhunde, angeführt von Flamm, gefolgt von den Patrouillenhunden. Wins langte selbstvergessen zu, als wollte er so wenig wie möglich für Sunshine und Lucky zurücklassen, die einzigen Hunde, die im Rudel noch unterhalb von ihm standen. Lucky verbarg seinen Ärger hinter einem Gähnen. Er wollte Wins nicht zeigen, dass er das Leben als Omega allmählich satthatte.
  


  
    Als Lucky endlich fressen durfte, war vom Beutehaufen fast nichts mehr übrig. Er schluckte den letzten Rest von einem Kaninchen hinunter und dazu einen winzigen Vogel, der schon tot gewesen war, als Bruno ihn gefunden hatte.
  


  
    Ein Großes Geheul gab es heute nicht– die Mondhündin zeigte nur einen schmalen Streifen ihres Gesichts am Himmel. Die Hunde verteilten sich auf ihre Schlafplätze. In der Patrouillenmulde streckte Mond die Läufe so lang, dass Wins mit einer dunklen und klammen Ecke vorliebnehmen musste. Lucky sah, wie Bruno die Streu in der Jägermulde beschnüffelte und ihm quer durch die Höhle dankbar zuhechelte. Grunz, Leck und Wackel drängten sich im offenen Teil der Höhle neben Martha, während Mond und Flamm in der Welpenhöhle über Stups und Quirl wachten.
  


  
    Lucky fröstelte in der zugigen Omegamulde gleich beim Höhleneingang. Er wälzte sich unruhig hin und her und musste an die Scharfhundwelpen denken. Es ist ungerecht, sie zu testen. Sie sind noch so jung… Dann sah er Sweets schlanken Umriss mit leichten Schritten zwischen den schlafenden Hunden auf sich zukommen. Sie blieb über ihm stehen und wartete darauf, dass er aufstand und ihr folgte. Sein Magen zog sich zusammen.
  


  
    Was konnte seine Beta mitten in der Ohnesonne von ihm wollen?
  


  
    Er erhob sich lautlos und trottete hinter ihr her. Sie ging bis zur anderen Seite der Höhle, wo sich Daisy neben Sunshine zusammengerollt hatte. Lucky war ganz mulmig zumute, als die Schnellhündin Daisy an die Nase tippte.
  


  
    Warum weckt sie Daisy auf?, fragte er sich.
  


  
    Daisy schlug die Augen auf und blinzelte Sweet an. Ihr besorgter Blick wanderte weiter zu Lucky.
  


  
    »Komm mit«, murmelte Sweet.
  


  
    Die kleine Hündin gähnte und rappelte sich auf. »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Das erkläre ich draußen«, antwortete Sweet und führte Lucky und Daisy an Bella vorbei, die am Eingang Wache stand. Bella blickte sie verwundert an, wandte sich aber ab, als sie aus der Höhle traten.
  


  
    Es war ziemlich kalt. Die Himmelshunde schliefen und die Mondhündin schwebte einsam über den wolkenlosen Himmel. Durch die Bäume wehte ein leiser Luftzug, der das Fell an Luckys Hals zurückstrich. Daisy zitterte und blickte zu Sweet und Lucky auf.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Daisy verwirrt. Sie sah erst Sweet an und dann Lucky, während ihre Ohren ängstlich zuckten.
  


  
    »Das wollte ich Sweet auch gerade fragen«, sagte Lucky. »Geht es wieder um die Welpen?«
  


  
    »Wie hast du das erraten?« Alphas Stimme schien aus der Dunkelheit zu schweben und Luckys Fell sträubte sich. Einen Augenblick später sah er den Umriss des Halbwolfs näher kommen. Seine gelben Augen schimmerten im Mondlicht.
  


  
    Daisy rückte dicht an Lucky heran.
  


  
    Lucky dachte an die Scharfhundwelpen, die friedlich bei Martha schliefen. Ihm wurde eng in der Brust und seine Kehle war wie ausgetrocknet. »Du wirst sie doch nicht jetzt ›testen‹ wollen?« Er hatte es kaum gesagt, als ihm seine Worte viel feindseliger vorkamen, als er beabsichtigt hatte.
  


  
    »Jetzt nicht«, knurrte Alpha. »Bei Sonnenauf.« Er tippte Sweet auf die Nase und wandte sich dann wieder Lucky zu. »Ich war heute mit Beta und Flamm auf Erkundung. Hinter der Höhle und dem Wald liegt ein Bergkamm aus weißem Fels. Ich möchte wissen, was dahinter liegt. Leben dort andere Hunde? Gibt es genügend Beute? Ist der Fluss auch hinter den Bergen noch sauber?«
  


  
    Lucky hörte mit Unbehagen zu. Will er mich dort hinschicken– jetzt, mitten in der Nacht? Und warum hat er Daisy mit dazugeholt?
  


  
    Als hätte er Luckys Gedanken gelesen, sah Alpha nun auf Daisy hinunter, die er bis jetzt überhaupt nicht beachtet hatte. »Du wirst die Scharfhundwelpen mitnehmen.«
  


  
    »Mitnehmen…?« Daisy machte große Augen.
  


  
    »Durch den Wald. Wir müssen wissen, ob wir uns auf die Welpen verlassen können. Ob sie den erwachsenen Rudelmitgliedern gehorchen, ganz egal, wie…« Er beendete den Satz nicht und starrte stattdessen auf Daisy hinunter. Sie wich einen Schritt zurück, da sie seinem Blick nicht standhalten konnte.
  


  
    Lucky zog es den Magen zusammen und er unterdrückte ein Winseln. »Das kannst du Daisy nicht antun– es ist weder ihr noch den Welpen gegenüber fair. Eine Reise durch den Wald wird sie alle in Gefahr bringen.«
  


  
    »Es ist notwendig«, schnaubte Alpha. »Daisy wird die Welpen zum weißen Bergkamm führen und nach neuen Lagerplätzen Ausschau halten. Sie wird herausfinden, was hinter dem Bergkamm liegt, und wird mit den Welpen zurückkehren und uns berichten, was sie gesehen hat. Dann werden wir wissen, ob diese drei Untiere auch gehorchen können.«
  


  
    Lucky war entsetzt. Um die Welpen zu testen, brachte Alpha Daisy in große Gefahr. Sie konnte von den Welpen ganz leicht überwältigt werden, wenn sie Lust dazu hatten.
  


  
    »Ohne das Rudel ist es im Wald sehr gefährlich!«, wandte er ein und musste dabei an die listigen Kojoten denken, die während der Ohnesonne umherstreiften. Er erwähnte sie lieber nicht, denn Daisy war ohnehin schon außer sich vor Angst. »Man kann nie wissen, was dort unterwegs ist.«
  


  
    »Du bist nicht der Einzige, der allein überleben kann«, fauchte Alpha abfällig. »Daisy muss eben auf sich aufpassen.«
  


  
    Lucky dachte an Leck, Grunz und Wackel, die an Marthas Seite tief schliefen. Er spannte seinen Körper zu ihrem Schutz instinktiv an. »Und was ist mit den Welpen?«
  


  
    Daisy zitterte. Sie sah zu den hohen Bäumen hinter dem Lager, mit denen der große Wald begann. Sie blickte zu Sweet auf. »Beta?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, Daisy«, sagte Sweet mit einem ausdruckslosen Knurren. »Du musst das tun, zum Wohl des Rudels. Ihr verlasst uns bei Sonnenauf.«
  


  
    Lucky und Alpha trotteten durchs taunasse Gras bis zum Waldrand. Etwa ein Dutzend Langschritte entfernt führte Daisy die Scharfhundwelpen zwischen den Bäumen windauf. Lucky konnte das aufgeregte Geplapper der Welpen hören. Es war kurz nach Sonnenauf und noch waren sie nicht müde und quengelten nicht. Aber allzu lange wird das nicht andauern, dachte Lucky.
  


  
    »Warum sind wir für diese Reise ausgewählt worden?«, fragte Leck.
  


  
    Dasselbe hatte sich Lucky auch gefragt, als Alpha ihn mit einem unsanften Kniff in die Schulter geweckt hatte.
  


  
    »Steh auf, Omega, und komm mit.« Lucky hatte ihn verständnislos angesehen und Alpha hatte tief geknurrt. »Ich will die Scharfhunde aus der Ferne beobachten. Ich möchte selbst sehen, wann und wie sie die Prüfung nicht bestehen, und ich will, dass du es auch siehst.«
  


  
    Lucky hatte ein ärgerliches Knurren unterdrückt und war Alpha gefolgt. Nun beobachteten sie Daisy und die Welpen beim Verlassen des Lagers.
  


  
    »Alpha hat euch ausgewählt, weil ihr klein und kräftig seid, genau wie ich«, antwortete Daisy auf Lecks Frage. »Wir werden eine große Strecke durch den Wald zurücklegen müssen, aber niemand wird uns bemerken.«
  


  
    »Wir gehen auf ein Abenteuer!«, kläffte Wackel.
  


  
    »War auch höchste Zeit, dass wir eine anständige Aufgabe bekommen«, sagte Grunz. Lucky konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er klang sehr zufrieden. Lucky schöpfte ein wenig Hoffnung. Vielleicht ist es ja genau das, was sie brauchen– ein Ziel vor Augen.
  


  
    Lucky und Alpha schwiegen. Sie blieben immer hinter Bäumen verborgen und hielten großen Abstand zu Daisy und den Welpen, die nur langsam vorankamen. Der Wald führte steil bergan und der sandige Boden gab wenig Halt und war mit Dornenranken übersät.
  


  
    Die Welpen hatten eine schwierige Reise vor sich.
  


  
    Lucky hörte, wie Daisy den Welpen Anweisungen gab. »Da vorne kommt ein steiler Hügel«, sagte sie. »Das könnte schwierig werden. Macht lieber kleine Schritte und seid vorsichtig– wenn ihr euch zu sehr streckt, könnt ihr in einen Dorn treten oder wieder hinunterrollen. Seht, wie ich es mache.«
  


  
    Alpha warf Lucky einen unnachgiebig-starren Blick zu. Er konnte erraten, was der Halbwolf dachte. Das ist nur die erste Prüfung.
  


  
    Leck folgte Daisy über den Hügel, dann kamen ihre Brüder. Ruhig und beherrscht stieg sie mit kleinen Schritten, wie man es ihr gesagt hatte. Lucky wedelte vor Stolz mit dem Schwanz. Sie hat aus dem Missgeschick mit dem Baum ihre Lektion gelernt. Er beobachtete, wie Leck die Steigung meisterte und zu Daisy aufschloss. Sie kläffte zufrieden und schüttelte ihr Fell aus.
  


  
    Wackel sprang in großen Sätzen hinter ihr her, verlor aber rasch den Halt und rutschte wieder hinunter. Er versuchte es mehrmals, glitt aber immer wieder aus.
  


  
    »Kleine Schritte, Wackel«, erinnerte ihn Daisy.
  


  
    Der junge Welpe bellte entschlossen und versuchte es noch einmal. Diesmal befolgte er den Rat und setzte die Pfoten vorsichtig. »Schaut, wie ich hinaufklettere!«, kläffte er. Bald stand er hechelnd neben seiner Wurfschwester und wedelte mit dem kurzen Schwanz.
  


  
    »Denk dran, was ich gesagt habe, Grunz!«, rief Daisy, als der größte Welpe den Hügel in Angriff nahm.
  


  
    »Ich weiß selbst, wie man das macht«, fauchte er missmutig. Dann jagte er los und machte mit den kräftigen Hinterläufen große Sprünge. Lucky sah bewundernd zu, aber einen Augenblick später rutschte Grunz mit den Pfoten ab und kugelte in einer großen Staubwolke wieder an den Fuß des Hügels hinunter. Er nieste und schüttelte sein Fell. Dann spannte er die Muskeln und jagte erneut los. Diesmal kam er bis zur Hälfte, bevor er wieder zurückrutschte.
  


  
    Unten bellte er: »Ist das öde! Wir hatten so ein schönes, geschütztes Lager mit einem großen Haus und einer Veranda und allem, was man braucht, und das mussten wir verlassen für einen blöden kahlen Hügel, wo man nichts als hochlaufen kann. Das ist doch sinnlos!«
  


  
    »Du bist jetzt ein Wildhund«, sagte Daisy streng. »Manchmal müssen wir Aufgaben für das Rudel erledigen, wie im Wald nach neuen Lagerplätzen zu suchen. Irgendwann werdet auch ihr mit den Wildhunden zusammen jagen oder auf Patrouille gehen. Und dann werdet ihr froh sein, dazuzugehören.«
  


  
    »Wir haben schon ein Rudel«, fauchte Grunz.
  


  
    Etwas entfernt hinter einer alten Eiche sah Alpha Lucky mit gleichgültigen Augen an.
  


  
    Er ist sich sicher, dass er recht behält– dass man die Scharfhundwelpen nicht erziehen kann. Lucky sah wieder nach vorn, um Grunz im Auge zu behalten.
  


  
    Der Welpe machte sich noch einmal an den Anstieg, diesmal mit kleinen Schritten. Er war so schnell, dass hinter ihm Sand und Staub aufspritzten, und erreichte die Kuppe in kurzer Zeit.
  


  
    Lucky und Alpha gingen langsam und schweigend und hielten sich immer windab von Daisy und den Welpen. Es roch wunderbar nach Erde, Kiefern und Gras. Dann erstarrte Lucky. Er roch etwas anderes– durchdringend und vertraut. Ein Hundegeruch. Mit einem Mal war Lucky klar, dass ihm dieser Geruch auch an den toten Tauben aufgefallen war, die er mit Bruno im Wald in der Nähe des Lagers gefunden hatte. Alpha schien den Geruch nicht bemerkt zu haben. Ein paar Schritte weiter entdeckte Lucky die Reste eines kleinen Tieres. Er tippte mit der Pfote darauf und schnupperte daran.
  


  
    »Maus«, sagte Alpha. Er blieb stehen, streckte sich und führte dabei seine langen, muskulösen Gliedmaßen vor.
  


  
    Lucky nahm wieder den durchdringenden Geruch war. »Sie wurde von einem Hund getötet«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß«, antwortete der Wolfshund gleichgültig. »Es war Zuck.«
  


  
    »Zuck?«, wiederholte Lucky. Er sah auf und ließ den Blick über Baumstämme und ein niedriges Gebüsch schweifen. Er dachte an den bedauernswerten, verletzten Hund, den er auf dem Weg zur Stadt durch den Wald humpeln gesehen hatte. Wie konnte so ein Hund jagen? Wie schaffte er es, zu überleben?
  


  
    Alpha sah auf Lucky herunter. »Das scheint dich zu überraschen. Glaubst du, das ist so schwierig? Dass es nur ein Stadthund ohne ein Rudel schaffen kann? Zuck war immer selbstständig. Er ist gut zurechtgekommen, trotz seiner Verletzung. Vielleicht auch gerade deswegen.«
  


  
    Lucky wedelte mit dem Schwanz– er war so sicher gewesen, dass Zuck es nicht schaffen würde, und freute sich, dass sich der verletzte Hund nun doch allein durchschlagen konnte. Lucky sah Alpha aus dem Augenwinkel an. Er hätte nicht gedacht, dass der Halbwolf jemals für einen anderen Hund eintreten würde. Gut möglich, dass unter dem grauen Wolfsfell doch so etwas wie ein weicher Kern war.
  


  
    »Vielleicht denkt er daran, zum Rudel zurückzukehren«, überlegte Lucky laut.
  


  
    Alpha richtete sich voll auf und spähte in den Wald hinaus. Dann sagte er ganz ruhig: »Zuck hat sich als Feigling davongeschlichen– deshalb ist er bei uns nicht mehr willkommen.« Er wandte sein Wolfsgesicht Lucky zu. »Und wenn ich ihn in unserem Revier beim Jagen erwische, lasse ich ihn töten.«
  


  
    Hinter dem Hügel erstreckte sich eine Hochfläche, von der in der Ferne der weiße Bergkamm zu sehen war. Anstelle dicker Laubbäume wuchsen hier nur dünne Kiefern und wenig Unterholz. Der Untergrund war felsig und für kleine, zarte Pfoten nicht einfach zu meistern.
  


  
    Lucky und Alpha saßen in Hörweite von Daisy und den Welpen hinter einen Felsblock gekauert. Der Sonnenhund wanderte über den Himmel, und Lucky taten die drei jungen Hunde leid, die jetzt bestimmt müde und hungrig waren. Ihr glattes Fell glänzte, und sie hechelten heftig, aber noch immer trotteten sie beharrlich hinter Daisy her.
  


  
    »Sind wir bald da?«, jaulte Wackel.
  


  
    »Ein kleines Stück noch. Ich kann schon Wasser riechen«, antwortete Daisy.
  


  
    »Wasser?«, fragte Leck. »Ich habe solchen Durst! Wo ist das Wasser?«
  


  
    »Wasser kann man unmöglich riechen«, knurrte Grunz.
  


  
    Daisy blieb stehen. »Wenn ihr die Luft ganz tief einsaugt, dann könnt ihr es bestimmt auch riechen.« Sie kauerte sich nieder, hielt die Schnauze nah an die steinige Erde und holte tief Luft.
  


  
    Leck und Wackel machten es genau wie Daisy und kauerten sich an den Boden. Lucky war gespannt, was Grunz tun würde. Er beobachtete Alpha von der Seite. Auch der Wolfshund verfolgte das Geschehen. Bitte, Grunz, tu, was Daisy sagt, dachte Lucky beschwörend.
  


  
    Grunz blickte skeptisch, beugte sich aber hinunter und schnüffelte. Für einen Moment blieb er reglos. Dann fuhr sein Schwanz in die Höhe.
  


  
    »Wasser!«, bellte er. »Ganz in der Nähe! Ich kann es wirklich riechen!«
  


  
    »Ich auch!«, kläffte Leck. Sie warf sich auf Grunz und beide rollten über den Boden. Dann rannten sie los, um das Wasser zu suchen.
  


  
    »Nicht so schnell«, rief Daisy ihnen fröhlich nach und folgte ihnen.
  


  
    Nur Wackel blieb, wo er war. »Ich rieche nichts«, winselte er.
  


  
    Daisy blieb sofort stehen. Sie kam zurück und leckte den Welpen am Ohr. »Versuch es noch mal«, sagte sie. »Das kannst du auch.«
  


  
    Der kleine Bach hatte sich eine Rinne ins graue Gestein gegraben und wand sich durch den lichten Kiefernwald. Daisy und die Welpen löschten ihren Durst und kühlten sich die Pfoten. Dann führte Daisy sie weiter in Richtung des weißen Bergkamms.
  


  
    Sie geht möglichst weit weg, damit Alpha und ich unbemerkt trinken können, dachte Lucky. Sie weiß, dass wir ihnen folgen, aber sie möchte nicht, dass es die Welpen bemerken. Wie schlau von dir, Daisy! Er beobachtete sie aus der Ferne, und ihm wurde klar, wie gern er sie doch mochte.
  


  
    Als der Sonnenhund am Himmel tiefer sank, richteten sich Daisy und die Welpen zwischen zwei Felsen, unter den grünen Blättern einer knorrigen Eiche, ihr Lager zur Ohnesonne ein. Noch war es nicht dunkel, aber Daisy wollte offenbar nicht weitergehen, und die Welpen ließen sich nur allzu gern auf den Boden fallen, nachdem sie eine volle Sonnenhundreise lang gewandert waren.
  


  
    Nicht weit entfernt fanden Lucky und Alpha ein schattiges Plätzchen unter einem kleinen Baum mit Ästen, die wie Welpenschwänze herunterhingen. Lucky war froh, dass sich Daisy zur Rast entschlossen hatte. Die Welpen müssen erschöpft sein, dachte er. Sie sorgt dafür, dass sie sich erholen können. Erneut wurde ihm bewusst, wie sehr ihm die liebenswerte kleine Hündin und die Welpen in ihrer Obhut ans Herz gewachsen waren. Dieses schöne Gefühl verflog allerdings sofort wieder, als er sich zu Alpha umdrehte.
  


  
    Der Wolfshund bleckte gähnend die langen, spitzen Reißzähne, reckte die Vorderpfote vor und leckte seine hässliche Narbe.
  


  
    »Wie ist das passiert?«, fragte Lucky mit einem Blick auf die Wunde. »Wie bist du in einen Kampf mit Scharfhunden geraten?«
  


  
    Alpha zog die Pfote zurück und fauchte: »Warum willst du das wissen? Genießt du es, von meinen Schwächen zu hören? Fragst du deshalb?«
  


  
    »Nein, ich genieße das natürlich nicht!«, winselte Lucky lauter, als er wollte. Er spähte zum Lager zwischen den Felsen hinüber, wo sich Daisy und die Welpen niedergelassen hatten. Wenn die Welpen mich gehört haben, dann wissen sie jetzt, dass wir sie hereingelegt haben. Das würden sie mir nie verzeihen. Sein Blick wanderte zurück zu Alpha. Und wenn ich Alpha reize, ist auch niemandem gedient. Er erklärte in ruhigerem Ton: »Ich möchte doch nur verstehen, warum du die Scharfhunde so sehr hasst.«
  


  
    »Darüber will ich nicht sprechen«, knurrte Alpha. »Und mit dir schon gar nicht, Stadthund!« Er warf den Kopf zurück. »Warum setzt du so viel Vertrauen in diese Welpen? Jeder weiß, dass sie gemeine Bestien sind.«
  


  
    »Ich vertraue dem Rudel«, entgegnete Lucky. »Wenn sie genügend Unterstützung bekommen, können sogar junge Scharfhunde anständige Rudelmitglieder werden. Schau nur, wie gut sie Daisy folgen.«
  


  
    »Erstaunlich, dass du so eine hohe Meinung vom Rudel hast«, sagte Alpha und ließ sich auf die Seite sinken. »Aber in Wahrheit ändert sich ein Hund nie. Ich habe genug erlebt, um das zu wissen. Sieh dich doch an– du bist ein Einzelhund. Es liegt dir im Blut.«
  


  
    Lucky wurde es kalt. Er atmete tief durch und widerstand dem Drang, Alpha anzufauchen.
  


  
    Der Wolfshund fuhr fort: »Bei dir wird sich immer wieder der Einzelhund durchsetzen. Zuerst hast du dich den Leinenhunden angeschlossen, dann dem Wildrudel. Und jetzt kümmerst du dich um die Scharfhunde. Lange wirst du das nicht durchhalten. Eines Sonnenaufs werde ich aufwachen und feststellen, dass du das Rudel im Stich gelassen hast, zusammen mit deinen ach so wertvollen Scharfhunden. Und wir müssen dann den Schaden, den du angerichtet hast, wieder beseitigen.« Er starrte Lucky an, als wollte er ihn zum Widerspruch herausfordern.«
  


  
    Den Gefallen werde ich ihm nicht tun, dachte Lucky und drehte den Kopf weg, um nicht zu zeigen, wie er angewidert die Lefzen verzog.
  


  
    Es hatte keinen Sinn, mit dem Halbwolf zu streiten
  


  
    Alpha gähnte noch einmal. »Das Problem mit dir ist, dass…«
  


  
    Knack!
  


  
    Das Geräusch brechender Äste ließ beide Hunde aufspringen. Angespannt und mit prickelnden Ohren hörten sie in einem nahen Kiefernwäldchen schwere Pfoten über den staubigen Boden stapfen. Lucky stellte sich die Mähne auf, als er sah, wie eine dunkle, massige Gestalt zwischen den Bäumen heranwankte. Nach den Geräuschen und der Art der Bewegung musste sie riesig sein. Lucky schnupperte und nahm nun auch einen starken Geruch wahr. Wieder wurden mit lautem Krachen Äste beiseitegeschoben. Die Luft flirrte vor Kiefernnadeln, als das Untier aus den Bäumen hervorbrach und auf die Felsfläche stolperte.
  


  
    Es war um ein Vielfaches größer als der größte Hund, den Lucky jemals gesehen hatte. Es hatte einen dicken schwarzen, zotteligen Pelz und riesige Pfoten. Der Körper war breit und ohne Schwanz. Den gewaltigen Kopf bedeckte das gleiche zottelige Fell. Es hatte runde Ohren, kleine, böse Augen und eine Schnauze von der Farbe verbrannter Erde.
  


  
    Lucky zitterte vor Angst am ganzen Körper. »Was ist das?«, japste er. Er konnte kaum atmen.
  


  
    Alpha stand wie angewurzelt. »Ein Riesenpelz! Sie leben im Wald und jagen allein. Sie sind stärker als der stärkste Hund. Selbst Wölfe fürchten sich vor ihnen!«
  


  
    Zum Glück hatte das Biest Lucky und Alpha nicht bemerkt. Es drehte sich behäbig um und ging auf den weißen Bergkamm zu.
  


  
    Lucky verschlug es den Atem. Daisy und die Welpen! Er wirbelte herum und sah Alpha in die Augen. »Ich weiß, dass das nicht so vorgesehen war, aber wir müssen Daisy wecken! Sie und die Welpen sind in großer Gefahr!«
  


  
    Er wollte schon in Richtung des Bergkamms losstürzen, als Alpha vor ihn sprang und ihm mit seinem breiten Wolfskörper den Weg verstellte.
  


  
    »Du rührst dich nicht von der Stelle!«, fauchte der Wolfshund.
  


  17. KAPITEL


  
    »Wie meinst du das? Wovon redest du?«
  


  
    Lucky wollte sich an Alpha vorbeischieben, aber ein Pfotenhieb warf ihn zurück. »Wir müssen ihnen helfen! Begreifst du das nicht? Was ist nur los mit dir?« Luckys Herz pochte und wollte vor Entsetzen fast zerspringen. Sie durften keine Zeit verlieren!
  


  
    Der Halbwolf hechelte grausam. »Das klappt ja noch besser als gedacht. Jetzt werden wir sehen, wozu die Welpen wirklich fähig sind. Diese Herausforderung dürfen sie allein bestehen.«
  


  
    »Nein, ich…«, begann Lucky, aber Alpha fauchte so wild, dass ihm die Worte in der Kehle stecken blieben.
  


  
    »Das war keine Bitte, Stadthund. Das war ein Befehl.« Seine gelben Augen wanderten über Luckys Rücken hinweg zu dem Riesenpelz, der sich gerade durch ein Dickicht arbeitete. Alphas Augen leuchteten. »Jetzt werden wir die wahre Natur dieser Scharfhunde kennenlernen.« Er blickte zu Lucky. »Oder sorgst du dich, dass da eine wilde Natur zum Vorschein kommt?«
  


  
    Lucky schüttelte sein Fell und sah Alpha böse an. »Ich sorge mich, ob sie überleben oder getötet werden.« Er hatte sich schon lange nicht mehr so hilflos gefühlt. Hatte er die Welpen etwa gerettet, um jetzt dabei zuzusehen, wie sie zerfleischt wurden?
  


  
    Der Riesenpelz trottete weiter auf den weißen Bergkamm zu. Kurz bevor er die beiden Felsen erreichte, wo die Hunde schliefen, streckte Daisy den Kopf heraus. Aus ihren Augen sprach blankes Entsetzen. Der Riesenpelz blieb stehen, wandte den Kopf nach links und rechts und schnupperte. Lucky bemerkte die langen, gezackten Klauen am Ende seiner gewaltigen Pfoten.
  


  
    Greif ihn nicht an, Daisy!, dachte Lucky. Sein Blick ging zum Himmel. Welcher Geisterhund konnte Daisy und die Welpen jetzt schützen? Er sandte eine stille Botschaft: Geisterhunde. Hunde des Sonnenhochs und der Ohnesonne, Hunde des Wassers und der Erde: Bitte, schützt meine Freunde. Ich flehe euch an!
  


  
    Plötzlich tauchte Grunz neben Daisy auf und knurrte den Riesenpelz an. Sein kleiner Schwanz stand aufrecht.
  


  
    »Geh zurück!«, befahl Daisy, aber der Welpe beachtete sie nicht und blieb neben ihr stehen, während sich Leck und Wackel hinter ihnen aneinanderdrängten.
  


  
    Lucky, der aus der Ferne zusehen musste, redete beschwörend auf Alpha ein. »Wir müssen ihnen helfen! Wir können sie mit dieser Gefahr nicht allein lassen!«
  


  
    »Doch, das können wir«, fauchte ihm Alpha ins Gesicht. »Ich habe es dir doch gesagt– dies ist eine wichtige Probe für die Scharfhundwelpen.«
  


  
    Der Riesenpelz lief ein paar Schritte und stoppte wieder. Er beugte sich nieder und schnüffelte am Boden. Dabei schien er überhaupt nicht auf Grunz zu achten, der ihn mit seiner hohen Welpenstimme anbellte.
  


  
    Dann stürzte das Biest ohne Vorwarnung auf Daisy und die Welpen zu. Die Hunde nahmen Reißaus und versteckten sich hinter dem Felsen. Der Riesenpelz brüllte und hob sich auf die Hinterbeine. Selbst Grunz ging ihm jetzt aus dem Weg und suchte hinter einem Kiefernstamm Schutz.
  


  
    Der Riesenpelz hob eine Pfote, aber anstatt nach den Hunden zu schlagen, fuhr er durch die Äste einer kleinen, knorrigen Eiche, dass es vor Blättern nur so wirbelte. Seine Klauen bohrten sich in etwas, das wie eine gelbliche Wölbung auf der Rinde aussah, und zog sie von einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit glänzend wieder hervor. Er steckte die Pfote ins Maul und gab einen tiefen, dröhnenden Seufzer von sich. Sofort summte ihm ein Sturm von Bienen ums Gesicht. Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den runden Ohren. Als er den letzten Tropfen des klebrigen Saftes von den Klauen geleckt hatte, fuhr er, wütend umschwirrt von den Bienen, mit der Pfote ein zweites Mal über die Rinde.
  


  
    Lucky bebte vor Erleichterung. »Er ist an den Hunden nicht interessiert, er beachtet sie gar nicht. Da ist etwas am Baum, das er haben will.«
  


  
    Alpha antwortete nicht. Er ließ den Riesenpelz nicht aus den Augen.
  


  
    Lucky entspannte sich. Es wird ihnen nichts geschehen. Solange sich Daisy und die Welpen ruhig verhalten, wird…
  


  
    Grunz trat hinter dem Riesenpelz ins Freie, während sich Daisy, Leck und Wackel weiter an die Felsen drängten. Lucky hatte eine böse Ahnung. Was hat er vor?
  


  
    »Komm zurück, Grunz!«, rief Daisy, aber der Welpe lief direkt auf das Ungeheuer zu.
  


  
    »Ich habe keine Angst vor ihm!«, bellte er und ging noch näher heran. »Es ist mir egal, wie groß er ist!«
  


  
    »Dieser Welpe ist ein Narr«, fauchte Alpha.
  


  
    Lucky versuchte, ruhig zu bleiben. »Bitte, Alpha, wir müssen ihm helfen! Er ist noch jung. Er weiß nicht, was er tut. Er braucht den Rat von erfahrenen Hunden aus dem Rudel– Hunden wie dir.«
  


  
    Alpha warf den Kopf verächtlich in den Nacken. »Scharfhunde sind widerspenstige Biester. Das habe ich dir gleich gesagt.« Er rührte sich nicht vom Fleck und ließ Lucky nicht vorbei. »Wir müssen der Sache ihren Lauf lassen.«
  


  
    Daisy flehte Grunz an, sich zurückzuhalten. »Du machst ihn nur wütend!«, kläffte sie.
  


  
    »Ein Hund gibt nie nach, wenn er einen Feind vor sich hat!«, bellte Grunz.
  


  
    »Ein kluger Hund weiß, wann man einem Kampf besser aus dem Weg geht«, warnte ihn Daisy. »Gegen ein so großes Tier kannst du nicht gewinnen– keiner von uns kann das!«
  


  
    »Da hat sie recht«, bellte Leck. »Schau nur, wie groß er ist! Und du machst ihn wirklich nur wütend!«
  


  
    Als ob er Daisy recht geben wollte, wandte sich der Riesenpelz schließlich zu Grunz um und starrte mit funkelnden Augen auf den Welpen hinunter.
  


  
    Oh nein. Lucky wollte losspringen, aber Alpha vertrat ihm erneut den Weg. Lucky musste sich strecken, um über Alphas Rücken hinwegzusehen.
  


  
    Der Riesenpelz stellte sich auf die Hinterbeine und fuhr mit den schimmernden Klauen durch die Luft. Eine Pfote triefte noch immer von der zähen, dunklen Flüssigkeit. Er warf den riesigen Kopf in den Nacken, brüllte und zeigte sein rotes Maul voller langer gelber Reißzähne.
  


  
    Dann machte er einen Schritt auf den Welpen zu, der sofort erschrak und sich bei Daisy und seinen Wurfgeschwistern verkroch. Die Hunde standen mit dem Rücken zur Felswand.
  


  
    Lucky war krank vor Angst. Sein Herz hämmerte in der Brust. »Bitte, Alpha! Wir müssen ihnen helfen! Auch wenn du nichts für die Welpen übrig hast, tu es für Daisy! Sie ist dem Rudel immer treu gewesen. Sie hat diese Aufgabe übernommen, ohne zu klagen, und hat ihr Bestes getan, wie du selbst gesehen hast. Sie hat das hier nicht verdient! Wir dürfen sie nicht im Stich lassen!«
  


  
    Alpha stellte die Ohren auf und beobachtete gespannt, wie es weiterging. Der Riesenpelz stand vor den zusammengekauerten Hunden, machte einen Satz nach vorne und schlug mit der riesigen Vorderpfote nach ihnen. Daisy heulte kurz auf, rollte seitlich weg und zog die Welpen mit sich. Als sie wieder auf die Beine kamen, sah Lucky, dass Daisy aus einer Risswunde blutete, wo eine Klaue sie gestreift hatte. Der Riesenpelz brüllte, und Lucky glaubte, eine gewisse Zufriedenheit heraushören zu können.
  


  
    Daisy blickte sich verzweifelt um– und jetzt fiel ihr Blick auf Lucky und Alpha.
  


  
    Lucky wäre vor Scham gerne im Boden versunken, aber stattdessen stemmte er sich gegen den Halbwolf und bellte ihn ganz heiser vor Verzweiflung an: »Was wird dein Rudel von dir denken, wenn du einen treuen Hund ohne jeden Grund sterben lässt?«
  


  
    Der Schwanz des Wolfshundes zuckte.
  


  
    Vor dem weißen Bergkamm heulte Daisy voller Entsetzen: »Hilfe! Wir sitzen in der Falle!«
  


  
    Eine Regung lief über Alphas Gesicht– der Schatten eines Zweifels. »Also gut. Folge mir.« Er jagte auf den Riesenpelz zu, dicht gefolgt von Lucky.
  


  
    Lucky stoppte und duckte sich an den Boden, als sich der Riesenpelz plötzlich umdrehte und ihn anstarrte. Daisy und die Welpen, die zitternd an der Felswand standen, winselten erleichtert.
  


  
    Alpha schob sich bis auf Luckys Höhe heran. Er war völlig ruhig. Der Riesenpelz zog die Augen zusammen und musterte den Rudelanführer. Alpha blieb reglos stehen, wich nicht zurück und griff auch nicht an. Lucky bewunderte seine Klugheit. Der Halbwolf ließ erkennen, dass er nicht den Kampf suchte, aber auch nicht nachgeben würde. Dann begann er, den Feind ganz langsam zu umkreisen, bis er vor Daisy und den Welpen stand– zum Zeichen, dass er sie beschützte. Lucky stellte sich direkt neben ihn.
  


  
    Der Riesenpelz beobachtete sie, kam aber nicht näher. Lucky sprach ganz ruhig und leise. »Daisy, wenn ich es sage, dann geh mit kleinen Schritten an der Felswand entlang zur Seite, fort vom Riesenpelz. Ihr Welpen genauso– ganz kleine Schritte.– Noch nicht!«, fauchte er, als sich Wackel aus Panik umdrehte und losrennen wollte. Er blieb wieder stehen.
  


  
    »Erst wenn Lucky es sagt«, wiederholte Daisy. Leck, die neben ihr stand, nickte. Sogar Grunz blieb still.
  


  
    »Omega und ich werden uns auch mit kleinen Schritten bewegen«, sagte Alpha, ohne den Riesenpelz aus den Augen zu lassen. »Keine raschen Bewegungen, die ihn erschrecken könnten.«
  


  
    Lucky neigte den Kopf und sagte: »Gib du das Zeichen.«
  


  
    Der Riesenpelz sah noch immer zwischen Alpha und Lucky hin und her. Er hob eine Vorderpfote.
  


  
    »Jetzt!«, fauchte Alpha.
  


  
    »Denkt daran: kleine Schritte!«, winselte Lucky, lauter als beabsichtigt. Er und Alpha krochen langsam rückwärts. Daisy begann, sich an der Wand entlangzuschieben, zusammen mit Leck und Wackel. Nur Grunz machte keine Anstalten zum Rückzug. Er blieb wie angewurzelt stehen und bebte vor Anspannung.
  


  
    Der Riesenpelz sah, dass sich Alpha und Lucky zurückzogen. Die anderen Hunde an der Felswand schien er vergessen zu haben. Er senkte die Schnauze und leckte und saugte die letzten Rest des Saftes von seiner Pfote. Einen Augenblick später fiel er auf alle viere. Er drehte sich zum Wald und trottete langsam davon.
  


  
    »Er geht!«, flüsterte Lucky erleichtert.
  


  
    Alpha sparte sich seinen Jubel noch auf. »Wenn dein Scharfhund das zulässt…«
  


  
    Grunz folgte dem Riesenpelz und bellte: »Verschwinde! Hunden bist du nicht gewachsen! Einen wahren Kämpfer kann kein Feind besiegen!«
  


  
    Lucky konnte nicht glauben, was er sah. Offenbar deutete der Welpe den Rückzug des Riesenpelzes als Schwäche. »Nicht, Grunz!«, jaulte er, aber der kleine Hund hörte nicht.
  


  
    »Lass dich hier bloß nicht noch einmal blicken!«, bellte Grunz.
  


  
    »Still jetzt, Welpe!«, fauchte Alpha.
  


  
    Der Riesenpelz blieb stehen, drehte sich um und starrte Grunz an. Wieder hob er sich auf die Hinterbeine, spannte die Klauen und warf sich dann auf den Welpen, wobei er so laut brüllte, dass man glauben konnte, es müsse die ganze Welt erschüttern. Lucky sprang tief geduckt vor und zerrte den Welpen fort.
  


  
    »Verschwinden wir von hier!«, bellte er, da er nun nicht mehr leise zu sein brauchte. »Lauft zum Lager! Schnell!«
  


  
    »Hier entlang!«, bellte Alpha Daisy zu. Er flitzte um die Felsen und sie jagte hinterher. Dabei blickte sie über die Schulter zurück, um zu sehen, ob Leck und Wackel hinter ihr waren. Sie schlängelten sich zwischen den Felsen hindurch und gelangten schließlich zurück in den Wald, wo sie im grünen Dickicht zwischen den mächtigen Stämmen verschwanden.
  


  
    Lucky war weiter zurück, weil er den widerspenstigen Grunz immer wieder anschieben und weiterzerren musste. Der Riesenpelz ließ sich auf alle viere, brüllte, reckte den Kopf und zog die Lefzen nach oben. Seine gelben Fangzähne trieften vor Geifer. Lucky und Grunz näherten sich dem Wald, aber Lucky zitterte vor Angst fast, denn das Ungeheuer verfolgte sie und das Tappen der Pfoten kam immer näher. Doch dann blieb es stehen– fast so plötzlich, wie es die Hunde angegriffen hatte. Lucky wagte einen Blick zurück. Der Riesenpelz schnupperte und reckte die Nase in eine andere Richtung.
  


  
    Lucky ließ Grunz los und ließ sich keuchend unter einen Baum fallen. Er fuhr den Welpen wütend an. »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Du hättest umkommen können! Und was ist mit den anderen? Ist es dir völlig egal, was mit ihnen passiert?«
  


  
    Grunz schien das jedoch überhaupt nicht leidzutun. »Vor solchen Fieslingen habe ich keine Angst!«, knurrte er. »Vor einem Feind darf man niemals zurückweichen!«
  


  
    Lucky bemerkte, dass das Knurren des Welpen nun tiefer klang. Und in seinen Augen flackerte eine Rücksichtslosigkeit, die Lucky bisher noch nicht aufgefallen war. Er wird mit jedem Tag erwachsener.
  


  
    »Du hättest uns beinahe alle umgebracht«, bellte Lucky. Er konnte gar nicht glauben, dass er so etwas sagen musste. »Du hast dich völlig leichtsinnig und unverantwortlich benommen. Es ist gut, wenn man vor Fieslingen keine Angst hat, aber es ist dumm, mit ihnen Streit anzufangen. Dieser Riesenpelz war größer als wir alle zusammen! Das musst du dir doch überlegen, bevor du angreifst. Hast du denn schon alles vergessen, was Daisy dir beigebracht hat? Glaubst du, sie ist jetzt stolz auf dich?«
  


  
    Grunz sah zu Boden. Wenigstens war er anständig genug, sich zu schämen. Luckys Wut ließ langsam nach. Wie sollte er diesem jungen Hund erklären, dass Alpha ihn benutzt hatte– dass er nur in Gefahr geraten war, weil Alpha das so wollte?
  


  
    Er ließ den Kopf ins Gras sinken, schloss die Augen und fragte sich, ob Alpha nicht vielleicht doch recht gehabt hatte.
  


  
    Vielleicht gab es für die Scharfhundwelpen doch keine Hoffnung.
  


  18. KAPITEL


  
    Als am nächsten Tag der Sonnenhund den höchsten Punkt seiner Reise erreichte, versammelte sich das Rudel auf der Wiese nicht weit vom kleinen Hügel. In der angenehmen Brise mischte sich der harzige Duft der Kiefern mit dem feuchten Geruch der Erde. Lucky blickte zurück zu den Felsen am Waldrand. Er stellte sich Grunz, Leck und Wackel vor, die im Hauptraum der Höhle schliefen, während Flitz sie bewachte. Lucky hatte gehört, wie Alpha sie angewiesen hatte, die »bösartigen Scharfhunde« von Stups und Quirl fernzuhalten, die sich in der Welpenhöhle ausruhten. Lucky sah ein, dass sich Grunz unmöglich benommen hatte und eine Lektion verdiente, aber deshalb durfte man doch Leck und Wackel nicht im selben Atemzug verurteilen.
  


  
    Er drehte sich wieder dem Rudel zu. Ein kleines Stück entfernt unterhielt sich Spring leise mit Schnapp. Lucky hörte Wörter wie »aggressiv« und »unzuverlässig« und war betrübt.
  


  
    Daisy kroch zu ihm heran und Mickey saß in der Nähe und nickte Lucky aufmunternd zu.
  


  
    Die meisten Hunde werden zu Alpha halten, dachte er und ertappte Sweet dabei, dass sie ihn beobachtete.
  


  
    Sie wandte sich ab, als Alpha zwischen den Kiefern auftauchte, den Hügel heruntertrottete und seinen Platz im Mittelpunkt der Versammlung einnahm.
  


  
    »Ihr wollt sicher alle wissen, was unsere Prüfung ergeben hat«, begann er und ließ den Blick über das Rudel wandern. »Manche haben vielleicht schon von der Begegnung mit dem Riesenpelz gehört.«
  


  
    Ein ängstliches Raunen lief durch die Runde.
  


  
    »Habt ihr den Riesenpelz mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Spring. »Dann gibt es sie also wirklich?«
  


  
    Mond war aufgesprungen. »Wo war er?« Sie warf einen ängstlichen Blick zu den Felsen und dann zum Eingang der Höhle.
  


  
    »Nicht hier in der Nähe«, beruhigte Alpha sie. Er kratzte sich am Ohr und wartete, bis wieder Ruhe einkehrte. »Wir sahen das Ungeheuer, während wir Daisy und die Welpen verfolgten. Es schien sein Fressen von einem Baum zu holen.«
  


  
    »Sie fressen Bäume?«, fragte Flamm überrascht. »Mögen sie denn kein Fleisch?«
  


  
    »Hier geht es nicht um den Riesenpelz«, knurrte Alpha ungeduldig. »Das Ungeheuer war riesig. Es lief bis nahe an die Stelle, wo Daisy die Welpen untergebracht hatte. Aber es kümmerte sich gar nicht um die Hunde. War es nicht so?«
  


  
    Alpha hatte die Frage an Daisy gerichtet, die mit dem Kopf nickte. »Ja, der Riesenpelz achtete zunächst nicht auf uns. Er wollte nur zu dem Baum gehen. Solange wir ihn in Ruhe ließen, konnte uns nichts passieren.«
  


  
    »Und was geschah dann?«, fragte Alpha.
  


  
    Lucky hätte es wissen müssen. Das war nicht fair. Die Fragen des Halbwolfs schienen völlig harmlos, aber er brachte Daisy dazu, Dinge zu sagen, die die Welpen in ein schlechtes Licht rückten. Lucky musste natürlich anerkennen, dass Alpha das sehr geschickt machte– obwohl er die Methoden des Anführers verabscheute. Er kniff das Maul zusammen, um nicht vor Wut laut zu bellen.
  


  
    Daisy sah sich nach Lucky um und leckte sich ängstlich die Lippen.
  


  
    »Omega kann dir jetzt auch nicht helfen«, fauchte Alpha, hatte sich aber sofort wieder im Griff. Sein Blick schoss umher, als ob er prüfte, ob jemand seinen Wutausbruch bemerkt hatte. Er holte tief Luft und fuhr mit ruhiger Stimme fort. »Erzähle dem Rudel einfach die Wahrheit. Was ist dann passiert?«
  


  
    Daisy senkte den Kopf und sprach in Richtung ihrer Pfoten. »Grunz hat zu bellen angefangen und den Riesenpelz herausgefordert.«
  


  
    Einige Hunde jaulten vor Erstaunen.
  


  
    »Das war rücksichtslos«, sagte Alpha. »So töricht kann sich nur ein von Natur aus bösartiger Hund verhalten.«
  


  
    »Abscheulich«, pflichtete Wins bei und verbeugte sich unterwürfig vor dem Wolfshund.
  


  
    Lucky ertrug es nicht länger. »Aber auch mutig«, bellte er. Natürlich hatte sich Grunz rücksichtslos verhalten, doch er konnte nicht zulassen, dass die Welpen wegen eines einzigen Fehlverhaltens verstoßen wurden. Grunz und die anderen brauchten einfach noch Zeit, um diese Dinge zu lernen, das war alles. »Sie werden dem Rudel einmal sehr nützen und es gegen Eindringlinge verteidigen. Ihr seht doch auch, was in ihnen steckt.«
  


  
    Alpha fauchte ihn an. »Sich verteidigen ist eine Sache, aber einen Kampf zu erzwingen eine ganz andere. Sie wollten die Auseinandersetzung. Sie konnten gar nicht anders. Besonders dieser garstige kleine Grunz. Er wird immer größer und ist wirklich bösartig. Welcher halbwegs vernünftige Hund würde einem solchen Ungeheuer nachjagen, wenn die Gefahr schon vorüber ist?«
  


  
    »Er hat es gejagt?«, fragte Spring.
  


  
    Lucky blickte sie finster an. Auch Bruno, der neben ihr stand, machte große Augen, aber er war so vernünftig, zu schweigen.
  


  
    »Seid ihr sicher, dass das Ungeheuer auf dem Rückzug war?«, fragte Bella vorsichtig. »Vielleicht…«
  


  
    »Es war auf dem Rückzug«, blaffte Alpha. Er funkelte in Daisys Richtung und sie nickte bekümmert.
  


  
    »Seht ihr?«, fuhr Alpha fort. »Scharfhunden kann man nicht trauen!«
  


  
    Lucky spannte vor Wut die Muskeln an. Das ist nicht gerecht! Wie kann Alpha die Welpen aus dem Rudel werfen, wenn er sie doch selbst überhaupt erst in diese Gefahr gebracht hat? Er sah sich verzweifelt um und überlegte, wer wohl auf seiner Seite stand. Spring sah sehr wütend aus, bei Schnapp dagegen hingen die Ohren herunter– aber war eines von beiden ein gutes Zeichen? Jeder schien sich seine eigenen Gedanken zu machen. Selbst Marthas Miene war schwer zu lesen. Sie schien ins Leere zu starren.
  


  
    Alpha erhob sich. »Die Frage ist, was wir jetzt mit den Scharfhunden machen. Wollen wir sie in der Wildnis sich selbst überlassen und zu unserem normalen Leben zurückkehren, oder wollen wir…«– seine Wolfsohren zuckten– »dem Ganzen ein Ende machen?«
  


  
    Lucky fiel der Kiefer herunter.
  


  
    »Du meinst doch nicht etwa… die Welpen töten?«, kläffte Mickey.
  


  
    Alpha blieb ganz ruhig und meinte ungerührt: »Das ist eine Möglichkeit.«
  


  
    »Das müsste aber bald passieren«, sagte Schnapp. »Sie sind schon ziemlich groß.«
  


  
    »Sie sind Welpen!«, jaulte Lucky. »Wie könnt ihr auch nur daran denken, ihnen etwas anzutun?«
  


  
    »Ich werde das nicht zulassen!«, heulte Martha und trat vor. Sie hatte bislang geschwiegen, aber jetzt war ihr dunkles Gesicht aufgewühlt. »Ich werde mit ihnen zusammen fortgehen. Dann braucht ihr euch ihretwegen keine Sorgen mehr zu machen. Aber wer ihnen etwas antun will, der bekommt es mit mir zu tun!«
  


  
    Alpha riss den Kopf herum und fauchte die Wasserhündin an, und Mickey ging zu ihr, leckte ihr den Hals und drängte sie, sich wieder hinzusetzen. Dann wandte er sich mit ruhigen und vernünftigen Worten an Alpha: »Die Welpen haben nichts Böses im Sinn. Wir werden dafür sorgen, dass sie sich benehmen. Das ist nur ein Frage des Trainings und der richtigen Erziehung.«
  


  
    »Dazu ist es zu spät«, dröhnte Flamm. »Einer von ihnen hat schon Quirl angefallen. Er hätte sie leicht töten können.«
  


  
    »Das war ein Missverständnis«, knurrte Martha als Antwort. Mehrere Hunde wichen zurück, weil sie nicht zwischen die beiden massigen Hunde geraten wollten. »Er hat zum Spaß gekämpft, das war alles.«
  


  
    »Außerdem war es nur Grunz«, murmelte Daisy. »Die anderen beiden sind brav. Sie hören auf das, was man ihnen sagt.«
  


  
    Mond übertönte sie. »Sie zu töten ist zu brutal. Ich finde, wir sollten sie aussetzen.«
  


  
    Spring schüttelte ihre langen Schlappohren. »Aber dann werden sie uns verfolgen. Sie werden sich rächen wollen und uns töten!«
  


  
    Rächen? Lucky bebte vor Wut. Glaubte Spring im Ernst, diese Welpen wären dazu fähig, Rache zu üben?
  


  
    »Das stimmt«, sagte Wins mit quäkender Stimme. »Besser, wir lösen das Problem ein für alle Mal.«
  


  
    »Sie sind kein ›Problem‹!«, jaulte Lucky. Er konnte nicht hier sitzen und sich das noch länger mit anhören. »Sie sind Welpen!«
  


  
    »Es war ein Fehler, sie so zu täuschen«, sagte Martha scharf. »Das war unverzeihlich!«
  


  
    Plötzlich war ein durchdringendes Heulen zu hören und der Streit brach sofort ab. Alle waren wie erstarrt, als sie sahen, dass Grunz, Leck und Wackel nur ein paar Langschritte von ihnen entfernt standen.
  


  
    Flitz tauchte zitternd hinter ihnen auf. »Sie haben das Gebell gehört… Sie wollten wissen, was los ist. Ich konnte sie nicht aufhalten.«
  


  
    Grunz begann sofort, heftig zu bellen: »Du hast den Riesenpelz nur so nahe an uns herangelassen, um uns zu prüfen?« Er funkelte Alpha wütend an. »Wie konntest du es wagen? Wenn er uns nun aufgefressen hätte?«
  


  
    Alpha zeigte sich vom Gebell des Welpen nicht im Mindesten beeindruckt. »Still, du kümmerliches kleines Ungeheuer! Hier habe immer noch ich das Sagen, falls du das vergessen hast«, fauchte er zurück. »Der Riesenpelz gehörte nicht zu meinem Plan, aber es stimmt, ich habe diese Gelegenheit ergriffen, um zu sehen, wie ihr Scharfhunde euch bei Gefahr verhaltet. Ich habe das getan, um mein Rudel zu schützen. Dafür trage ich die Verantwortung. Ich mache alles, was für die Sicherheit meines Rudels nötig ist.«
  


  
    »Grunz«, knurrte Lucky leise. Er war zwar mit den Methoden des Halbwolfs nicht einverstanden, aber jetzt musste er erst einmal alles tun, um die Lage zu beruhigen. »Du verstehst doch bestimmt…«
  


  
    Er wurde von hohem Gebell unterbrochen.
  


  
    »Wusstest du etwa davon?« Leck starrte Lucky an. »Und dir haben wir vertraut!«
  


  
    Auch der kleine Wackel sah Lucky an. Seine braunen Augen waren weit aufgerissen und sein kurzer Schwanz hing ihm zwischen den Beinen. Anders als seine Geschwister sprach er so leise, dass Lucky ihn kaum verstehen konnte. »Ich dachte, du magst uns. Ich dachte, du bist unser Freund.«
  


  
    Lucky war verzweifelt. »Aber ich bin doch euer Freund. Ich wollte nicht, dass das geschieht.«
  


  
    Er suchte nach Worten, fand aber keine passende Erklärung für das, was er getan hatte. Nie hatte er daran gedacht, die jungen Hunde zu täuschen– er hatte doch immer nur das Beste für sie gewollt. Zugegeben– er hatte dabei geholfen, Alphas Plan durchzuführen. Er hatte die Welpen im Stich gelassen. Er trat einen Schritt vor und sah sie alle an: Grunz, Leck und zuletzt Wackel. »Es tut mir so leid.«
  


  
    Wackel drehte sich unsicher zu seiner Wurfschwester um.
  


  
    »Aber sie haben uns gerettet«, sagte Leck. »Lucky und Alpha haben den Riesenpelz abgelenkt. Und Lucky und Mickey haben für uns gesorgt, als wir ganz allein waren.«
  


  
    Sie blickte ihren Bruder an, legte dann den Kopf schief und sagte zu Lucky: »Wir vergeben dir– nicht wahr, Wackel?«
  


  
    Wackel antwortete, indem er zu Lucky hinhüpfte, der sich zu ihm hinunterbeugte und ihm die Ohren leckte.
  


  
    Mickey trat einen Schritt vor und rief auch Leck heran, während die anderen Hunde zusahen.
  


  
    Lucky war erleichtert. Die Welpen hatten ihm verziehen. Und dass sie es vor dem versammelten Rudel getan hatten, zeigte ihre Reife und ihre Fähigkeit, sich einzufügen. Es zeigte, dass sie dazugehörten. Lucky sah an Bellas Blick, dass auch sie nun Zweifel bekommen hatte. Sweet scharrte nachdenklich im Boden. Nun sehen sie endlich auch eine andere Seite der Welpen– eine freundlichere, friedlichere Seite.
  


  
    Nur Grunz blieb wie angewurzelt abseits des Rudels stehen. Lucky blickte auf und sah ihm in die Augen.
  


  
    »Was ist mit dir, Grunz? Nimmst du auch meine Entschuldigung an?«
  


  
    Bitte, sag Ja. Tu einfach, was nötig ist, um diese Situation zu retten.
  


  
    Der Welpe richtete sich zu voller Größe auf und schob die Brust vor. »Ich werde dir niemals verzeihen!«, bellte er. »Mein Bruder und meine Schwester sind schwach, aber ich erkenne einen Feind, wenn ich ihn sehe. Hunden, die anders sind als wir, darf man nicht trauen– wilden, schlecht erzogenen Hunden ohne Stolz und Ehre. Wir hätten niemals mit dir mitkommen dürfen.« Er wandte sich knurrend an Leck und Wackel. »Ihr zwei! Wir gehen!«
  


  
    Leck machte einen Schritt auf ihn zu, zögerte aber dann und sah zu Wackel zurück. Ihr kleiner Bruder blieb fest an Luckys Seite.
  


  
    Grunz kläffte sie an. »Los jetzt! Die wollen uns hier nicht haben. Außerdem sind wir etwas Besseres als dieses schäbige Pack. Suchen wir nach Hunden unserer eigenen Art– dort gehören wir hin!«
  


  
    Ein Schatten fiel auf die versammelten Hunde. Lucky drehte sich um und entdeckte eine große schwarze Gestalt zwischen den Kiefern. Über der glänzenden Schnauze funkelten dunkle Augen und im geöffneten Kiefer blitzte es weiß.
  


  
    Die Stimme war brutal. »Ihr braucht nicht mehr zu suchen… Wir haben euch gefunden.«
  


  19. KAPITEL


  
    Die Scharfhündin hob die Schnauze und musterte das Wildrudel. Ihr schimmerndes Fell spannte sich über dem straffen, muskulösen Körper. Lucky wurde schwindlig vor Angst. Diese Hündin war Blade– die Alpha des brutalen Rudels. Er kannte sie aus dem Hundegarten und erinnerte sich an ihr wütendes Gebell und ihre gnadenlose Herrschaft. Bella, die ein paar Schritte entfernt stand, wimmerte: »Sie ist es! Wir sind ihr einmal entkommen und jetzt hat sie uns gefunden. Sie will sich rächen!«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie wegen uns da ist«, sagte Lucky und rieb Wackel mit der Schnauze. Er schob den Welpen hinter sich, sodass Blade ihn nicht sehen konnte.
  


  
    »Was ist? Was ist denn los?«, fragte Wackel.
  


  
    »Ganz ruhig«, murmelte Lucky und hielt den Blick auf Blade gerichtet. Was immer jetzt passierte, gut würde es nicht sein.
  


  
    Zu beiden Seiten von Blade teilte sich das Gras und es tauchten noch mehr schwarz-braune Gesichter auf. Die Hunde standen in Formation am Rand des Kiefernwäldchens. Alle Scharfhunde sind hier!
  


  
    Flitz jaulte als Erste: »Wir werden angegriffen!«
  


  
    Auf der Wiese brach Panik aus. Wins heulte vor Angst, wich zurück und rammte Bruno. Bruno stieß gegen Schnapp, die mit rasendem Gebell in die Höhe sprang. Nur Sweet schob sich schützend an die Spitze des Rudels, aber Lucky sah, dass ihre Flanke vor Spannung bebte, als sie heulte: »Alle auf ihre Posten!«
  


  
    Lucky schauderte. Die Scharfhunde reihten sich ordentlich in Dreierreihen hinter Blade ein, die Ohren haargenau auf einer Linie.
  


  
    Das Wildrudel blickte auf Alpha und erwartete seine Befehle. Der Wolfshund zögerte, als hätte ihn die Disziplin der Scharfhunde genauso eingeschüchtert wie Lucky.
  


  
    Bella preschte nach vorn und öffnete die Lefzen zu einem trotzigen Knurren. »Ihr habt doch gehört!«, bellte sie. »In Linie aufstellen! Lasst Alpha und Beta durch und schützt die Welpen!«
  


  
    Lucky schöpfte Hoffnung, als sich das Rudel zu einer losen Gruppe vor den drei Welpen zusammenfand. Bruno und Wins waren allerdings schon jetzt außer sich vor Angst und hörten gar nicht zu, sondern jaulten und drehten sich wirr im Kreis. Ihre Furcht war ansteckend, denn auch Spring trat hektisch auf der Stelle und Sunshine neben ihr zitterte am ganzen Körper. Endlich bewegte sich Alpha an die Spitze zu Sweet, aber er erstarrte, als seine gelben Augen auf Blade fielen. Lucky sah in seinem Wolfsgesicht Panik aufblitzen. Wird er die Nerven verlieren, genau wie damals, als die schwarze Wolke auftauchte?
  


  
    »Hunde! Gruppieren!«, dröhnte Blades Stimme. Die Scharfhunde gehorchten sofort, liefen an ihr vorbei und weiter zwischen den Bäumen hinunter zur Wiese.
  


  
    »Wir müssen das Lager verteidigen!«, heulte Bella, die mutig ihre Position vor dem Rudel an Sweets Seite hielt.
  


  
    »Wir lassen uns nicht besiegen!«, bellte Sweet.
  


  
    Die Scharfhunde marschierten über die Wiese. Sie blickten entschlossen aus ihren kantigen Gesichtern. Lucky wusste noch gut, wie geordnet die Hunde damals im Hundegarten angegriffen hatten, als sie die Leinenhunde überraschten, die unwissentlich ihr Futter gestohlen hatten. Wenn sie jetzt offen gegeneinander kämpften, dann war es das Beste für das Rudel, wenn es nicht panisch herumrannte.
  


  
    Sie mussten all ihre Sinne zusammennehmen– und zwar schnell.
  


  
    Alpha richtete sich zu voller Größe auf und durchbohrte Lucky mit seinen gelben Augen. Dafür wird er mich verantwortlich machen, dachte Lucky. Ich habe die Welpen ins Lager gebracht, und ich habe Mickey überredet, mir zu helfen…
  


  
    »Rudel! Ruhe jetzt!«, befahl Alpha mit Wolfsgeheul. Martha trottete zu Daisy, die sich wand und kläffte und Mond anstieß, aber das Entsetzen in ihren Augen ließ etwas nach.
  


  
    Lucky beobachtete, wie Sweet an Mond herantrat. »Lauf rasch zu den Felsen zurück«, murmelte sie. »Behalte Stups und Quirl in der Welpenhöhle. Sie dürfen erst wieder heraus, wenn es vorbei ist.« Mond warf ihr einen dankbaren Blick zu, sah zu Flamm und sauste davon.
  


  
    Die Scharfhunde rückten weiter vor, ruhig und im Gleichschritt wie eine Wand aus schwarz-braunem Fell. Das Wildrudel wich nicht zurück, aber Lucky wusste, dass sie auf so etwas nicht vorbereitet waren. Flitz verbarg ihren Kopf in den Pfoten und winselte hilflos. Bruno jaulte. Statt Luft schien es im Lager nur noch Angstgeruch zum Atmen zu geben.
  


  
    Der Gestank machte Lucky ganz benommen.
  


  
    Wackel? Wo ist Wackel?, dachte er plötzlich, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Er hatte den Welpen im Durcheinander ganz aus den Augen verloren. Die drei jungen Scharfhunde waren nirgends zu sehen.
  


  
    »Rudel!«, bellte Blade. »Kreist die Köter ein– und findet die Welpen!«
  


  
    Bevor das Wildrudel etwas dagegen tun konnte, teilten sich die Scharfhunde in zwei Reihen, liefen um das Rudel und schlossen es ein.
  


  
    »Gesicht nach außen!«, bellte Sweet. »Lasst sie nicht aus den Augen!« Die Hunde des Wildrudels standen gedrängt Rücken an Rücken und versuchten verzweifelt, den bedrohlichen Scharfhunden nicht zu nahe zu kommen. Die Hunde direkt neben Lucky wanden sich und drängelten und jemand zwickte ihn sogar ins Fell– ein Rudelgefährte, wild vor Angst.
  


  
    »Nehmt euch zusammen«, heulte Alpha, »sonst reiße ich euch höchstpersönlich die Kehlen auf!«
  


  
    Plötzlich blieben die Scharfhunde in Formation stehen. Lucky blickte sich um und schnappte nach Luft– wie leicht sie das Wildrudel unter Kontrolle gebracht hatten. Leck, Wackel und Grunz drängten sich in der Mitte des Kreises zusammen.
  


  
    Lucky schob sich zu ihnen durch. »Welpen, alles in Ordnung?« Im allgemeinen Jaulen und Heulen war es nicht leicht, sich Gehör zu verschaffen.
  


  
    Wackel rieb die Schnauze an Lucky, und Leck fragte: »Ja, aber was ist denn los?«
  


  
    Grunz trat etwas zurück und sah Lucky finster an. »Unser Rudel ist hier, um uns zu holen. Das ist los. Endlich können wir weg von diesem schrecklichen Ort mit seinen verlogenen Hunden.«
  


  
    Lucky krümmte sich zusammen, als hätte man ihn geschlagen. »Grunz…«
  


  
    Der Welpe hörte gar nicht zu, sondern schob sich ins Getümmel der Wildhunde und drängte nach draußen. Lucky sprang ihm nach und holte ihn ein, als er gerade den Rand der Gruppe erreichte.
  


  
    »Bleib hier!«, bellte Lucky und wollte ihn abdrängen. Dann sah er auf und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. Er blickte direkt in zwei wütende Augen, die ihm bekannt vorkamen. Vor ihm stand Blades Beta.
  


  
    »Hier sind sie, Alpha!«, heulte er. »Dieser Köter hat sie uns gebracht.«
  


  
    »Gut gemacht, Mace!«, bellte Blade. Sie stand noch immer beim Kiefernwäldchen, hoch über beiden Rudeln.
  


  
    »Wie du befohlen hast, Blade!«, bellte der Scharfhund zurück, und Lucky spürte seinen säuerlichen Atem. Ihm fiel auf, dass Mace sehniger geworden war. Anders als damals im Hundegarten waren seine Wangen nun scharf gezeichnet und die Muskeln drahtig. Seit er nicht mehr von Langpfoten gefüttert wurde, war er schlank und hungrig geworden– was ihn für Lucky noch bedrohlicher machte.
  


  
    Blade sprang auf die Wiese herunter und musterte mit gerunzelter Schnauze das Wildrudel. »Jämmerliche Bastarde! Und so leicht unter Kontrolle zu bringen!« Bruno und Flitz wimmerten vor Angst, während Blade die Wildhunde umkreiste.
  


  
    Lucky zitterte, als sie näher kam. Dann nahm er hinter sich eine Bewegung wahr– Alpha erschien an seiner Seite. Der Halbwolf wirkte vollkommen ruhig, obwohl sein Rudel den Scharfhunden komplett ausgeliefert war. Nur Lucky konnte sehen, dass sich auch bei ihm die Brust nun schneller hob und senkte.
  


  
    Als Blade bei ihnen ankam, trat Alpha ihr in den Weg. »Warum seid ihr hier?«, fragte er mit tiefem, gleichmütigem Knurren– weder unterwürfig noch aggressiv.
  


  
    Blade kam einen Schritt näher und musterte Alpha von oben bis unten. Er war größer als sie, aber sie war kräftiger und unter ihrem glänzenden Fell spielten die Muskeln. »Ihr habt unsere Welpen gestohlen«, fauchte sie.
  


  
    Lucky spürte, dass Grunz von hinten schob, aber er gab nicht nach. Er musste an die Hundemutter denken, die er begraben hatte. Ich habe sie um Hilfe rufen hören. Diese Hunde haben sie getötet, rief er sich in Erinnerung. Sein Magen rumorte vor Angst. Was würden diese Scharfhunde den Welpen antun?
  


  
    Alpha hielt dem Blick der Scharfhündin stand. »Wir haben sie nicht gestohlen. Unser Omega hat sie allein und verlassen gefunden. Er hat sie hergebracht, damit sie versorgt sind. Er dachte, ihr hättet euer Lager für immer verlassen.«
  


  
    Blade richtete die dunklen Augen auf Lucky. »Du! Du bist schon einmal in unser Lager eingebrochen, du dreckige Ratte! Warum hast du die Welpen mitgenommen?«
  


  
    Luckys Beine zitterten und er konnte ihr nur mit Mühe in die Augen sehen. »Ich wollte keinen Streit auslösen. Sie waren am Verhungern und wir… ich… wollte ihnen nur helfen.«
  


  
    »Das Lager war nicht verlassen!«, bellte Blade. »Die Welpen gehören zu ihrem Rudel. Sie werden mit uns kommen.«
  


  
    Grunz schien sich hinter Lucky zu entspannen– als hätte er die ganze Zeit damit gerechnet, dass die Scharfhunde sie holen kämen. Er sprang auf Blade zu. »Hier bin ich!«, bellte er mit seiner hohen Stimme. »Bereit zum Einsatz!«
  


  
    Blade nickte zufrieden. Lucky sah mit angelegten Ohren zu. Hatte Grunz diesen Augenblick herbeigesehnt? Gab es denn gar nichts, was er an Lucky und dem Wildrudel mochte?
  


  
    Lucky hatte wenig Hoffnung, dass sich Blade mit dem Überläufer Grunz abfinden würde. Sie sprach von Welpen– sie will sie alle.
  


  
    »Und die anderen?«, bellte sie und bestätigte damit Luckys Befürchtung.
  


  
    Aus dem Kreis der Wildhunde war tiefes Jaulen zu hören. Martha hob ihren großen Kopf. »Alpha, sie darf die Welpen nicht entführen! Wir haben versprochen, sie zu beschützen!«
  


  
    Der Halbwolf drehte sich zu Martha um und sah sie streng an. »Ich werde tun, was für das Rudel das Beste ist«, entgegnete er. Er wandte sich wieder an Blade. »Nimm sie.«
  


  
    Martha bellte aufgebracht: »Wie kannst du ihr die Welpen überlassen? Sie wird ihnen etwas antun! Begreifst du das nicht?«
  


  
    Lucky konnte ausnahmsweise einmal mit Alpha mitfühlen. Was blieb ihm denn anderes übrig? Wie wollte er sich so vielen Scharfhunden widersetzen?
  


  
    Blade achtete nicht auf Martha und starrte Lucky an. »Dein Glück, dass du nur an den Welpen interessiert bist. Ich hätte dir zu gerne die Zunge herausgerissen, dafür, dass du mich im eigenen Lager ausgetrickst hast! Aber was nicht ist, kann ja noch werden, wenn du mir wieder in die Quere kommst.« Sie ließ einen weißen Reißzahn unter den Lefzen aufblitzen. »Wo sind die anderen beiden? Ich will meine Welpen zurückhaben.«
  


  
    Lucky spitzte die Ohren. Behauptete sie etwa, die Mutter der Welpen zu sein?
  


  
    Alpha kniff die Augen zusammen. »Wenn sie deine Welpen sind, dann müssen sie mit dir gehen.«
  


  
    Die Wildhunde murmelten ihre Zustimmung. Lucky zuckte mit dem Kopf und fragte sich: Wenn Blade ihre Mutter ist, wen haben wir dann im Garten begraben?«
  


  
    »Ja. Die Welpen sollten bei ihrer Hundemutter sein«, sagte Flitz und nahm eine gelöste Haltung an.
  


  
    »Das ist nur natürlich«, pflichtete Schnapp bei. »Sie dürfen nicht voneinander getrennt bleiben. Sie müssen bei ihresgleichen leben.«
  


  
    Sweet war misstrauisch. »Ich dachte, die Mutter der Welpen sei tot?«
  


  
    Ich auch, dachte Lucky. Er erhaschte Mickeys Blick und sah mit angelegten Ohren zu den Welpen und dann wieder zu Blade.
  


  
    Die meisten anderen Hunde wollten die Sache aber offenbar so schnell wie möglich aus der Welt schaffen und machten sich– anders als Lucky, Sweet und Martha– keine weiteren Gedanken.
  


  
    »Die Welpen sollten zu ihrer Mutter zurück«, sagte auch Spring rasch.
  


  
    »Es wäre wirklich das Beste für sie«, erklärte Bruno, »wenn sie unter ihresgleichen sind.«
  


  
    Lucky rang mit sich, ob er Blade eine Lügnerin schimpfen sollte. Aber was nützte das? Die meisten im Wildrudel hatten schon vor Alphas Prüfung große Zweifel an der Treue der Welpen gehabt und Grunz war ja bereits übergelaufen. Was blieb ihnen jetzt für eine andere Wahl, als den Forderungen der überlegenen Feinde nachzukommen?
  


  
    »Gebt mir meine Welpen!«, schallte Blades lautes Geheul. »Ich habe schon lange genug gewartet!« Sie sprang um den Kreis herum und warf sich auf Daisy. Die kleine Hündin war völlig überrascht– sie versuchte sich noch wegzudrehen, aber es war zu spät.
  


  
    Blade packte sie mit ihren riesigen Fängen am Hals. Daisy hatte die Augen weit aufgerissen, blieb aber völlig reglos, als die Scharfhündin sie mit ihren starken Vorderpfoten auf den Boden drückte.
  


  
    »Ich will meine Welpen zurückhaben, und zwar sofort!«, bellte Blade. Als sie Lucky den Kopf zuwandte, entdeckte er unter ihrem Ohr eine weiße Stelle in Form eines Reißzahns. Lucky erinnerte sich an den toten Welpen, den sie neben der Hundemutter begraben hatten. Er hatte das gleiche Zeichen im Fell.
  


  
    Neben ihm murmelte Mickey: »Der tote Welpe… Blade muss seine Hundemutter sein.«
  


  
    Lucky nickte. Langsam begriff er. »Vielleicht sagt ihr der Instinkt, dass sie Welpen zu versorgen hat– ganz egal welche… Solange es Scharfhundwelpen sind.«
  


  
    Lucky starrte die Scharfhündin an. War sie eine von ihrer Trauer zur Raserei getriebene Mutter? Das würde ihre Rücksichtslosigkeit erklären, denn dann besaß das Wildrudel etwas, das ihr mehr als alles andere bedeutete. Wenn sie nicht so eine grausame Bestie gewesen wäre, hätte Lucky fast Mitleid mit ihr haben können.
  


  
    Daisys panisches Jaulen riss ihn aus seinen Gedanken. Blade hatte ihre Kiefer fester um den Hals der Hündin gedrückt.
  


  
    Alpha wandte den Kopf zum Wildrudel und befahl: »Lasst die Welpen gehen!«
  


  
    Blade nickte, und einer der Scharfhunde trat zurück, um eine Gasse zu bilden. In der Mitte des Kreises rückten Bruno, Wins und Flitz auseinander, sodass Leck und Wackel zum Vorschein kamen.
  


  
    »Welpen, geht zu eurem Rudel«, befahl Alpha. Die Worte klangen ernst, aber seine Stimme war leise. Lucky glaubte sogar, etwas Bedauern heraushören zu können.
  


  
    Leck lief durch die Reihen der Wildhunde, bis sie vor Blade angelangt war. Sie hielt den Kopf hoch erhoben und den Schwanz ausgestreckt. Lucky war stolz auf sie. Das Weibchen hatte in der kurzen Zeit eine Menge gelernt und war viel erwachsener geworden. Mit ihrer furchtlosen Art wäre sie für das Rudel eine echte Bereicherung gewesen. Jetzt würde sie zu dem wilden, aggressiven Hund erzogen werden, den Alpha gefürchtet hatte.
  


  
    Aus ihnen allen hätten gute Hunde werden können. Sogar aus Grunz… Lucky beobachtete den Welpen mit dem glänzenden Fell, der seine Schwester begrüßte, indem er ihr die Schnauze leckte. Sie erwiderte die Geste und suchte dann die Gruppe der Hunde ab. Als sie Lucky entdeckte, blinzelte sie ihm traurig zu.
  


  
    Nur Wackel zögerte, sich wieder seinem alten Rudel anzuschließen. Martha stand bei ihm und er drückte sich eng an sie. »Ich will nicht mit ihnen gehen. Ich will bei dir bleiben, bei Lucky und Mickey und den anderen.«
  


  
    Martha sah sich um und sprach das ganze Wildrudel an. »Wollt ihr das wirklich zulassen? Wie könnt ihr die Welpen diesen Untieren überlassen?«
  


  
    »Auf, Dagger!«, bellte Mace. Blades Beta marschierte mit einem stumpfnasigen Scharfhund mit etwas hellerem Fell heran. Die Wildhunde wichen zurück und ließen sie durch. Schweigend nahmen Mace und Dagger Wackel in die Mitte, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als mitzugehen.
  


  
    Martha winselte leise, wandte sich ab und verließ den Kreis der Wildhunde. Ohne den Scharfhund, an dem sie vorbeikam, weiter zu beachten, trottete sie mit hängendem Kopf auf die Wiese hinaus.
  


  
    Die Scharfhunde führten Wackel zu seinen Rudelgeschwistern. Er lehnte sich mit angelegten Ohren an seine Schwester und wimmerte: »Müssen wir wirklich mitgehen?«
  


  
    Grunz sagte finster: »Wir gehören zu diesen wilden, mutigen Kriegern hier– nicht zu dem schäbigen Haufen von Schnorrern, die schon beim Anblick eines lächerlichen Riesenpelzes den Schwanz einziehen!«
  


  
    Blade reckte die Ohren und warf einen neugierigen Blick auf Lucky. Die anderen Scharfhunde knurrten, als wäre der Riesenpelz in der Nähe. Dass sie sich vor einem solchen Ungeheuer nicht fürchteten, erfüllte Lucky mit einigem Unbehagen.
  


  
    Endlich ließ Blade Daisy wieder los, die davonsauste und zitternd neben Bella stehen blieb. »Fertig zum Aufbruch!«, bellte Blade. Die Scharfhunde standen still.
  


  
    »Ich will nicht weg von hier!«, winselte Leck.
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Wackel. »Mickey, lass nicht zu, dass sie uns mitnehmen!«
  


  
    Mickey senkte den Kopf. »Wir werden euch nicht vergessen«, murmelte er kläglich.
  


  
    Blade funkelte ihn an. »Noch ein Wort, flaumiger Nichtsnutz, und ich reiße dir den Kopf ab!«
  


  
    Mickey zuckte zusammen. Lucky spannte die Muskeln– bereit zum Kampf. Wenn Blade Mickey auch nur anrührt, bekommt sie es mit mir zu tun– und wenn es das Letzte ist, was ich tue.
  


  
    Blade hob die Schnauze und blickte noch einmal herausfordernd in die Runde. Dann wandte sie sich ab, mit steifen Schritten und aufgestellten Ohren. Die Scharfhunde marschierten in Richtung der Kiefern– Blade voraus, Mace am Schluss und die Welpen gut bewacht in der Mitte.
  


  
    Lucky stand wie angewurzelt, während die jungen Hunde weggeführt wurden. Waldhund, beschütze diese Welpen. Sie sind noch so jung und unschuldig und ihr Rudel ist so bösartig. Bitte mach, dass ihnen nichts geschieht.
  


  
    Der Sonnenhund leuchtete hoch über den Scharfhunden und begann allmählich seinen Abstieg zum Horizont. Lucky sah zum klaren blauen Himmel hinauf. Wie konnte es dort oben so friedlich sein, wenn in der Welt darunter so viel Chaos herrschte? Er musste an das Gewitter in seiner Welpenzeit denken, als sie sich ängstlich an die Mutter geschmiegt hatten. Er dachte an die Himmelshunde. Waren sie nicht von allen Geisterhunden die mächtigsten?
  


  
    Lucky schickte noch ein Gebet los. Bitte, mächtige Himmelshunde, passt gut auf meine kleinen Rudelgefährten auf.
  


  
    Wackel drängte an den Rand des Scharfhundrudels, um Lucky einen letzten, traurigen Blick zuzuwerfen. Lucky legte den Kopf schief, ließ die Zunge aus dem Maul hängen und zwang sich, mit dem Schwanz zu wedeln. Hoffentlich konnte er dem Welpen so ein wenig Mut machen für den weiten Weg, den er vor sich hatte.
  


  
    Es kostete Lucky viel Kraft, nicht laut zu heulen oder sich einfach wegzudrehen. Sein Herz war schwer vor Kummer.
  


  20. KAPITEL


  
    Nebel strich um die Äste der Kiefern, glitt den Hang hinunter und legte sich wie ein grauer Pelz über die Wiese. Das Licht der Mondhündin drang hindurch, aber Sterne waren in der trüben Ohnesonne nicht zu sehen.
  


  
    Lucky saß zwischen den Kiefern und starrte ausdruckslos übers Lager hinweg. Wind kam auf und fuhr ihm mit seinen Zähnen unters Fell. Er hielt immer noch Ausschau nach den Welpen, die niemals kommen würden. Einige Male hatte er schon geglaubt, ihre Schatten am Seeufer entlang in Richtung des Kiefernwäldchens springen zu sehen. Im Augenwinkel sah er ihr glänzendes Fell aufblitzen und seine Ohren zuckten unter dem eingebildeten Geräusch ihrer aufgeregten Rufe und dem weichen Knirschen ihrer Pfoten auf der Erde.
  


  
    Lucky seufzte und ließ sich ins Gras sinken. Die Welpen waren nun schon weit fort und machten sich mit den Scharfhunden bereit für die Nacht. Wie würden sie sich in einem so brutalen Rudel behaupten können? Selbst Grunz ist verletzlicher, als er denkt, und Leck hat zwar eine Menge gelernt, aber sie ist noch so klein.
  


  
    Und dann war da noch Wackel…
  


  
    Seit dem Aufbruch der Scharfhunde war es im Lager ungewöhnlich still gewesen. Mickey hatte nach Martha gesucht, die niedergeschlagen im Welpenlager saß. Flamm hatte eine Jägergruppe angeführt, Spring, Flitz und Daisy waren auf Patrouille gegangen. Sie hatten früh und der Rangfolge nach gefressen, wie es bei den Wildhunden üblich war, und dabei kaum gesprochen. Danach hatte Alpha sich in die Höhle zurückgezogen. Vom Großen Geheul war keine Rede gewesen und Lucky war fast dankbar dafür.
  


  
    Ich weiß, es könnte dafür sorgen, dass das Rudel wieder mehr Zusammenhalt spürt, aber ich bin noch nicht bereit, so etwas mit den Wildhunden zu teilen, jetzt noch nicht– nicht, nachdem sie zugelassen haben, dass die Scharfhunde die Welpen mitnehmen.
  


  
    Lucky musste voller Bitterkeit an die Panik denken, die im Wildrudel ausgebrochen war. Die Scharfhunde dagegen waren völlig ruhig und geordnet geblieben.
  


  
    Wir haben die Welpen enttäuscht…
  


  
    Er witterte Sweet schon bevor er sie sah. Sie war bis zum Kiefernwäldchen hinaufgestiegen und erschien wie ein Geist neben ihm aus dem Nebel. Ihre Gegenwart löste in ihm ein seltsames, verwirrendes Gefühl aus, das er nicht beschreiben konnte.
  


  
    Er blickte weiter in die Ferne.
  


  
    Sweet kam leise heran und kauerte sich neben ihn. »Du wirst dich wohl bald wieder auf den Weg machen.«
  


  
    Das war eher eine Feststellung als eine Frage und Lucky gab keine Antwort. Der Nebel sank ganz langsam in weißen Schwaden durch die Äste der Kiefern herunter. Sweet sprach weiter: »Immerhin bist du ein Einzelhund. Das hast du mir schon damals in der Stadt oft genug gesagt. Aber irgendwie endest du immer wieder im Rudel– wahrscheinlich aus Pflichtgefühl gegenüber anderen Hunden. Beim letzten Mal war es wegen Bella und den Leinenhunden. Und diesmal wegen der Welpen. Und jetzt, wo sie weg sind…« Sie klang wehmütig. »Ich weiß, dass du– im Grunde– kein Rudelhund bist. Ich bin dir nicht böse, wenn du uns wieder verlässt. Diesmal kann ich es verstehen. Ich würde es dir verzeihen.«
  


  
    Luckys Ohren zuckten und er war mit einem Mal sehr gereizt. »Du würdest mir verzeihen?«, fauchte er. »Wie rücksichtsvoll, Sweet. Wie großzügig.«
  


  
    Er drehte den Kopf und sah ihr in die hellen Augen, die im Nebel zu glühen schienen.
  


  
    Sweet war wie vor den Kopf gestoßen. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich dachte nur… Du willst doch gar kein Rudelhund sein, oder?«
  


  
    »Was spielt das für eine Rolle, was ich will?«, erwiderte Lucky. »Ich wollte den Welpen helfen, aber jetzt sind sie bei den Scharfhunden. Ich wollte sie ihnen nicht geben– aber ich habe es doch getan. Und wofür?«
  


  
    Er starrte Sweet an. Sie schien gekränkt.
  


  
    Lucky bellte wütend. »Für das Wohl des Rudels, dafür! Obwohl es gegen alle meine Überzeugungen war. Du hast doch selbst gesehen, wie brutal Blade mit Daisy umgesprungen ist. Und die Welpen sind noch so klein. Ich weiß auch, dass Grunz ziemlich schwierig ist, aber Leck ist mutig und klug. Und sie sind trotz allem immer noch Welpen.« Er warf einen Blick in die Düsternis. Vom See war eine neue Nebelbank herangerollt.
  


  
    »Ich weiß, wie sehr du darunter leidest, dass sie fort sind«, murmelte Sweet. »Aber die Alpha der Scharfhunde sagte, sie sei ihre Mutter– sie wird ihren eigenen Welpen doch wohl keinen Schaden zufügen?«
  


  
    Lucky schwieg. Er dachte an die Leiche der toten Hundemutter unter der Veranda. Und er dachte wieder an den Welpen mit der weißen Fellzeichnung am Hals. Ob sie nun ihre Welpen sind oder nicht– Blade schien entschlossen, für sie zu sorgen. Das war im Grunde ein gutes Zeichen, aber trotzdem hatte Lucky ein schlechtes Gefühl dabei. Warum hatten die Scharfhunde die Welpen überhaupt verlassen? Wie war ihre Mutter gestorben?
  


  
    »Ich weiß nicht, Sweet.« Mehr konnte er einfach nicht sagen. Wie sollte er das mulmige Gefühl im Magen erklären oder den merkwürdigen, säuerlichen Geschmack in der Kehle?
  


  
    »Dann wirst du wohl bald aufbrechen?«, hakte sie nach. »Das ist schon in Ordnung. Ich möchte nur… dass du mir Bescheid gibst, bevor du gehst. Es wäre schön, wenn ich dir Lebewohl sagen könnte.«
  


  
    Lucky fuhr sie wütend an. »Habe ich denn gesagt, dass ich gehen will?«
  


  
    Sweets schmales Gesicht war im Nebel jetzt kaum noch auszumachen. »Ich habe nur gedacht… wenn die Welpen fort sind, was hält dich dann noch hier?«
  


  
    »Ist das nicht offensichtlich? Ich bleibe hier, weil ich jetzt ein Rudelhund bin. Habe ich das denn nicht oft genug bewiesen? Ich wundere mich sowieso, dass du überhaupt mit mir sprichst. Darf sich eine Beta erlauben, mit einem Omega zu sprechen? Versteckst du dich im Nebel, damit es niemand sieht?«
  


  
    Sweet riss erschrocken die Augen auf. »So etwas darfst du nicht sagen, Lucky. Ich wollte dich doch nicht verletzen…«
  


  
    Er ließ sie nicht ausreden. »Aber du hast mich verletzt, Sweet. Bei dir hört sich das an, als würde ich mit jedem Sonnenauf meine Meinung ändern– als könnte ich mich auf nichts festlegen und mich niemandem gegenüber dauerhaft verpflichtet fühlen.« Er legte die Ohren an und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, seine ganze Wut und Verbitterung. Er dachte voller Schmerz an Grunz, Wackel und Leck. »Habe ich nicht bewiesen, dass ich im Interesse des Rudels handele? Dass ich dafür sogar die Welpen ziehen ließ? Ich habe immer das getan, was für das Rudel das Beste ist– auch wenn dir das entgangen ist! Ich werde heute Nacht hier draußen schlafen, damit du und die anderen hochrangigen Hunde nicht vergessen, dass ich der Geringste hier bin, weniger als nichts. Obwohl ich weiß, dass man auch anders leben kann und dass Hunde nicht durch ihren Rang kontrolliert und bestraft werden müssen, werde ich wie ein Rudelhund leben, weil ich jetzt ein Rudelhund bin.«
  


  
    »Ich weiß, dass es nicht leicht ist als Omega«, winselte Sweet leise und tröstend. »Aber Regeln sind wichtig– sie geben uns Sicherheit. Wie würden wir bei Gefahr sonst wissen, wie wir uns verhalten sollten?«
  


  
    Lucky konnte kaum glauben, was er da hörte. Er seufzte. »Ja, wir haben all diese Regeln, aber haben sie dem Rudel irgendwie geholfen? Ich weiß, alles läuft bestens, wenn wir genügend Beute haben und jeder tut, was ihm gesagt wird– aber wie war es, als die Scharfhunde gekommen sind? Das Rudel hat die Nerven verloren. Das Rudel hat versagt, trotz aller Regeln.«
  


  
    »Ich wusste es!«, bellte Sweet nun auch gereizt. »Ich wusste, dass du dich irgendwann gegen das Rudel wenden würdest!«
  


  
    Lucky blickte sie fassungslos an. Die Welt um sie herum war verstummt. Nur eine Brise säuselte, hob und verteilte den nächtlichen Nebel wie Staubwolken. Lucky war so verzweifelt, dass sich das Fell an seinem Rücken sträubte.
  


  
    Ich muss Sweet ein für alle Mal beweisen, dass ich ein Rudelhund bin.
  


  
    Langsam nahm eine Idee Form an. Er ging an den Rand des Hügels und überblickte die Wiese. Der Wind hatte inzwischen Lücken in den Nebel gerissen. Er sah Spring und Flitz, die zusammen die Umgebung des Lagers patrouillierten. Nein, nicht sie…
  


  
    Dann kam Schnapp durchs hohe Gras angelaufen. Sie war von der Jagd zurück, mit einem schlaffen Frettchen im Maul.
  


  
    »Schnapp!«, bellte er laut.
  


  
    Die stämmige Jagdhündin spähte durch den Nebel und stellte die Ohren auf. »Omega, bist du das?«
  


  
    Er trat einen Schritt vor bis an die Kante der Anhöhe. »Omega der Stadthund fordert die Jägerin Schnapp heraus!«, bellte er.
  


  
    Sweet stand überrascht auf.
  


  
    Lucky holte tief Luft. »Nimmst du die Herausforderung an?«
  


  
    Schnapp ließ das Frettchen fallen. Ihre Augen funkelten und sie spannte die Muskeln. »Ich nehme sie an!«, bellte sie.
  


  
    Lucky versuchte, seine zitternden Nerven zu beruhigen. Sie will Vergeltung für den letzten Kampf, in dem ich sie durch einen Trick besiegte.
  


  
    Als Lucky und Sweet am Fuß des Hügels ankamen, hatte sich schon das halbe Rudel auf der Wiese versammelt.
  


  
    Mond säugte Stups und Quirl, während Flamm daneben wachte. Aus dem Nebel tauchten die bekannten Gesichter auf: Mickey, Bruno, Spring und Flitz. Im Hintergrund zeichnete sich sogar Marthas massige Gestalt ab.
  


  
    Alpha kam gemächlich aus der Höhle und setzte sich in den Eingang. Er sagte nichts, nickte aber Sweet zu.
  


  
    Er erlaubt den Kampf, dachte Lucky. Das bedeutet bestimmt, dass er mir den Sieg nicht zutraut. Aber ich werde es ihm zeigen.
  


  
    Sweet trat nahe an Lucky heran und er konnte ihren Atem im Ohr spüren. »Bist du dir ganz sicher?«
  


  
    Er dreht sich um und sah sie an. »Ja, Beta, das bin ich.«
  


  
    Sie wandte sich an das Rudel. »Omega hat Schnapp zum Kampf aufgefordert und Schnapp hat die Herausforderung angenommen. Wenn Omega gewinnt, wird er einen Rang über ihr einnehmen. Gewinnt Schnapp, dann ändert sich nichts.« Sie trat einen Schritt zurück. »Mögen die Himmelshunde euren Kampf mit Wohlwollen begleiten«, bellte sie. »Möge der Kampf gerecht geführt werden und der Ausgang des Kampfes von den Geisterhunden gebilligt werden. Wir werden alle Rudelgefährten bleiben, auch wenn der Kampf vorüber ist. Und wir schützen alle gemeinsam das Rudel! Auf mein Zeichen… kämpft!«
  


  
    Schnapp warf sich sofort auf Lucky, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und schlug ihm die Zähne ins Hinterbein. Lucky jaulte und riss sich los, während die Hündin knurrend von ihm abließ. Er setzte ihr mit gesträubtem Nackenfell nach, bleckte die Reißzähne und versuchte, sie anzuspringen. Aber Schnapp war zu schnell, schlüpfte seitlich weg, sprang ihm von hinten auf den Rücken und biss ihm kräftig in die Schulter.
  


  
    Lucky heulte auf, schüttelte sich heftig und schleuderte sie zu Boden. Er hielt sie mit den Vorderpfoten fest und wollte sie in den ungeschützten Bauch beißen, aber sie zappelte und kam wieder frei, sodass er ihr nur eine Schramme an der Flanke beibringen konnte. Sie tauchte in den Nebel weg und verschwand für einen Moment, während Lucky verwirrt die Augen zukniff.
  


  
    »Gar nicht so schlecht, Stadthund!«, hörte er sie hinter sich bellen.
  


  
    Er sprang auf sie, aber sie tauchte nach unten weg, erwischte sein Bein mit den Vorderpfoten und fügte ihm einen weiteren schmerzhaften Biss zu. Nun hielten sie einander fest umklammert, kratzten, bissen und jaulten.
  


  
    Vom Rudel kamen gebellte Anweisungen.
  


  
    »Sieh zu, dass du sie am Bauch erwischst!«, rief Mickey.
  


  
    »Zeig’s ihm, Schnapp«, jaulte Wins. »Er ist doch nur Omega, du kannst ihn schlagen!«
  


  
    Schnapp riss sich heftig keuchend los. »Noch ein Biss und ich mache dich fertig!«, fauchte sie.
  


  
    »Nicht so voreilig«, bellte Lucky. »Du bist nur halb so groß wie ich!«
  


  
    »Aber doppelt so schnell!« Schnapp verschwand wieder im Nebel. Lucky knurrte und spähte nach ihr, aber er konnte nur ihren struppigen Umriss erkennen.
  


  
    »Abwarten!« Lucky nahm all seine Kräfte zusammen. Ich muss hier gewinnen!, dachte er. Ich kann nicht mehr Omega sein. Alle müssen sehen, was für ein guter Rudelhund ich bin!
  


  
    Er warf sich auf Schnapp, als würde er auf ihren Stummelschwanz zielen. Im letzten Augenblick schwang er sich herum, riss das Maul auf und ging ihr an den Hals. Sie schoss jaulend zur Seite, hüpfte in die Höhe, fuhr ihm aber dann ans Hinterbein und schlug ihm die Zähne ins Fleisch.
  


  
    Der Schmerz durchzuckte ihn wie ein Blitz. Lucky heulte laut auf und wusste, dass er blutete, denn er spürte es heiß in sein Fell sickern. Schnapp ließ nicht locker. Die anderen Hunde bellten aufgeregt und der metallische Geruch nach Blut stieg ihm in die Nase.
  


  
    Der Nebel, der über der Wiese waberte, schien sich über Luckys Gedanken zu legen und seinen Blick zu verhüllen. Der Puls pochte ihm in den Schläfen, sodass er das wilde Gebell nicht mehr wahrnahm. Er war ganz benommen vor Schmerz, er stolperte und ihm wurde übel.
  


  
    »Genug!«, heulte Alpha. Der Wolfshund trottete durch Nebelschwaden auf das Rudel zu. »Der Kampf ist vorüber. Schnapp hat den Herausforderer besiegt.«
  


  
    Schnapp gab ihn sofort frei und trat zurück. Der Schmerz schoss sein Bein hinauf und war jetzt noch schlimmer. Dafür ließen Schwindel und Übelkeit nach. Lucky bog den Kopf nach hinten, leckte an der Wunde und versuchte, die Blutung zu stillen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Mickey.
  


  
    »Tut es sehr weh?«, wollte Bella wissen und kam vorsichtig einen Schritt näher.
  


  
    »Es geht schon«, antwortete Lucky, den Schwanz an die Flanke gepresst. Sie sollten ihn in Ruhe lassen. Alpha ging bereits wieder fort, und Lucky wünschte, die anderen würden dasselbe tun.
  


  
    Schnapp kam heran und wedelte mit dem Schwanz. »Jetzt sind wir quitt«, sagte sie und leckte ihn freundlich. Alle Feindseligkeit war wie weggeblasen.
  


  
    Lucky humpelte mit hängendem Kopf am Rudel vorbei. Dabei war das Schamgefühl, das ihm unter dem Fell prickelte, noch schlimmer als seine schmerzenden Wunden– viel schlimmer.
  


  
    Sweet kam hinter ihm hergesprungen. »Omega, ich muss mit dir reden«, rief sie. Sie schlug mit dem Schwanz und ihre Augen leuchteten wie winzige Mondhündinnen.
  


  
    Lucky schleppte sich weiter und sie ging neben ihm. »Warum willst du mit mir sprechen?«, murmelte er. »Ich bin noch immer Omega.«
  


  
    »Ganz genau«, antwortete sie. »Du hast versucht, voranzukommen, und zwar nach den Regeln des Rudels– und obwohl du verloren hast, gibst du nicht deine Position auf. Verstehst du nicht? Das sagt viel mehr aus, als es dein Sieg getan hätte. Du bist wirklich ein treues Mitglied dieses Rudels!« Sie leckte sein Ohr und es wurde ihm vor Glück ganz warm ums Herz. Dann dachte er an die Welpen dort draußen in der Dunkelheit. Er dachte an Alphas unversöhnlichen Blick und auch an Wins, der das Maul hämisch in die Breite gezogen hatte. Wieder zog ein leichter Wind über die Wiese, sodass er nach der Hitze des Kampfes nun zu frösteln anfing. Später würde es noch kälter werden, wenn der Rest des Rudels die Wärme der Höhle genoss und er ganz allein in der zugigen Omegamulde lag.
  


  
    Er humpelte weiter auf die Höhle zu und achtete nicht auf Sweet, die stehen geblieben war. Er zuckte bei jedem Schritt zusammen, wurde aber nicht langsamer. Der Wind säuselte in den Blättern der nahen Bäume und spielte mit Luckys Fell. Zitternd vor Kälte, erreichte er den Höhleneingang. Bevor er hineinging, warf er noch einen Blick zurück. Hinter der weißen Nebelbank war keine Spur von Sweet zu sehen.
  


  
    Er war ganz allein.
  


  21. KAPITEL


  
    Am nächsten Sonnenauf trat Lucky hinaus ins Freie. Die Wiese war völlig verändert. Der Nebel war fort und auch der unangenehme Wind hatte sich gelegt. Vom wolkenlosen Himmel schien der Sonnenhund. Die Luft war klar und roch nach Torf. Im hohen Gras summten Insekten um kleine rosafarbene Blüten, die überall aufgegangen waren.
  


  
    Behutsam streckte Lucky sein Hinterbein. An der Stelle, wo sich Schnapps Zähne hineingebohrt hatten, pochte es noch immer heftig– das Sammeln von frischem Moos für Alphas und Sweets Mulden am frühen Morgen hatte dem Bein nicht gutgetan. Trotzdem war der schlimmste Schmerz während der Ohnesonne genau wie der Nebel verflogen. Lucky trottete zum Fluss und stillte gierig seinen Durst. Dann ließ er sich am Waldrand im Schatten eines Baumes nieder und beobachtete, wie das Licht auf der Oberfläche des Wassers spielte. Nacheinander sah er Sweet, Spring und Flitz aus der Höhle und über die Wiese kommen.
  


  
    Vom Wald her nahten schwere Schritte, Zweige knackten und es raschelte im Laub. Lucky stand auf und drehte sich um. Es war Bruno. »Wie geht es dir heute?«, fragte der kräftig gebaute Hund.
  


  
    »Es geht mir gut«, antwortete Lucky und schob die Gedanken an die Welpen beiseite. Sie waren jetzt fort, das war nicht mehr zu ändern.
  


  
    »Alpha hat zur Versammlung gerufen«, sagte Bruno. »Kommst du auch?«
  


  
    Lucky hörte das Zwitschern der Vögel oben im Baum und blickte hinauf ins Geäst. Er spürte einen mächtigen Drang, in den Wald hinauszulaufen und dem Lauf des Flusses zu folgen, wo immer er ihn hinführte.
  


  
    Aber das war mein früheres Leben, sagte er sich. Mein Leben als Einzelhund, mein Leben in Freiheit…
  


  
    Er schüttelte sich und folgte Bruno und die beiden gingen zusammen zur Wiese zurück. Die meisten Hunde waren schon dort und bildeten einen Kreis um Alpha und Sweet, die neben ihm stand. Sie begrüßte Lucky mit einem Nicken, als er und Bruno zum versammelten Rudel traten.
  


  
    Alpha hatte schon begonnen. »Wir müssen die Ordnung im Rudel verbessern«, sagte er. »Die Begegnung mit den Scharfhunden war eine Schande. Keiner zeigte die nötige Disziplin oder ausreichend Mut, außer Beta«– er sah Sweet an– »und Bella, die beide sinnvolle Befehle gaben.«
  


  
    Bella stellte die Ohren auf, als sie das außergewöhnliche Lob des Rudelanführers hörte.
  


  
    Lucky beobachtete den Wolfshund. Dies war sehr nahe an einem Eingeständnis, dass sich auch Alpha selbst gegenüber den Scharfhunden nicht gerade vorbildlich verhalten hatte. Luckys Blick blieb an der gebogenen Narbe auf der Pfote des Halbwolfs hängen.
  


  
    Alpha fuhr fort: »Beta befahl alle im Rudel auf ihre Posten, aber stattdessen herrschte Panik und Durcheinander.«
  


  
    Bruno ließ schuldbewusst den Kopf hängen. Flitz trat leise winselnd von einer Pfote auf die andere.
  


  
    Alphas Ohren zuckten. »Ich will jetzt nicht mehr darüber sagen, aber in Zukunft müssen wir besser organisiert sein, um solchen Bedrohungen gut begegnen zu können. Ich möchte, dass dann Kämpfer nach vorne rücken und Verteidiger nach hinten. Niemand wird sich seiner Pflicht entziehen!«
  


  
    »Das Rudel ist sehr viel größer als früher«, wandte Sweet ein. »Den meisten Hunden würde etwas Übung nicht schaden.«
  


  
    Alpha nickte. »Gute Idee. Wir brauchen ein besseres System für den Alarm und die Aufstellung des Rudels. Das wird deine Aufgabe sein.«
  


  
    Sweet erwiderte sein Nicken.
  


  
    »Es bleibt noch eine Sache«, sagte der Halbwolf und stand auf. »Die Scharfhunde sind hierhergekommen. Sie wussten, wo sie uns finden würden. Diesmal wollten sie nur ihre Welpen holen. Beim nächsten Mal haben wir vielleicht weniger Glück.«
  


  
    »Was willst du damit sagen, Alpha?«, fragte Mond.
  


  
    »Ich will damit sagen, dass es für uns Zeit ist, aufzubrechen.«
  


  
    »Aufbrechen?«, kläffte Spring. »Aber wir sind doch gerade erst angekommen!«
  


  
    »Dieses Lager ist einfach perfekt«, fügte Bella hinzu. »Schau, wie gut sich das Rudel hier eingelebt hat. Wir machen beim Jagen reiche Beute und die Höhle schützt uns vor Wind und Wolkenwasser.«
  


  
    »Und wo sollen wir denn sonst hin?«, fragte Sunshine leise.
  


  
    »Zurück zu unserem alten Lager«, antwortete Alpha. »Die schwarze Wolke ist weg. Dort müsste es wieder sicher sein.«
  


  
    Alle bellten, jaulten und winselten durcheinander.
  


  
    »Aber das ist so weit fort!«, wimmerte Sunshine. »Der Weg hierher war so anstrengend.«
  


  
    »Wir können doch nicht ewig weiterwandern«, pflichtete Wins bei. »Wir brauchen ein festes Revier.«
  


  
    »Und das alte Lager liegt auch viel näher am Hundegarten«, bemerkte Mickey. »Woher wollen wir wissen, dass es dort sicherer ist?«
  


  
    »Das alte Lager lässt sich besser verteidigen«, sagte Alpha. »Hier auf der Wiese bieten wir ein leichtes Ziel. Vom Hügel aus kann man uns leicht beobachten– jeder kann sich anschleichen und uns überraschen…«
  


  
    »Aber wir könnten beim Kiefernwäldchen einen Hund als Wache aufstellen«, schlug Bella vor.
  


  
    Daisy erschauerte. »Aber er wäre dort oben ganz allein, weit weg von den anderen unten im Tal. Das wäre sehr gefährlich.« Sie sah zu den Kiefern hinauf. »Wenn er dort Alarm schlägt, dann ist er der Erste, der getötet wird!«
  


  
    Wins und Sunshine wimmerten und Flitz jaulte zustimmend.
  


  
    »Ruhe jetzt!«, fauchte Alpha und trommelte ungeduldig mit der Pfote auf den Boden. Die Hunde verstummten. Er fuhr mit leisem Knurren fort: »Hier ist es gefährlich– das haben wir alle gesehen. Unser altes Lager ist besser zu verteidigen, auch wenn es näher am Zorn der Himmelshunde und der Scharfhunde liegt. Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit.« Er hielt inne, damit ihm alle auch wirklich zuhörten. »Wir könnten in die andere Richtung ziehen, über den weißen Bergkamm.«
  


  
    Lucky sah, dass viele Hunde nervös wurden. Sogar Sweet schien entsetzt, denn sie sah sich zu Alpha um und ließ ihn nicht aus den Augen.
  


  
    »Aber was ist mit dem Riesenpelz?«, jaulte Bruno.
  


  
    »Eigentlich war er für uns nicht gefährlich«, entgegnete Alpha. »Er hat nur angegriffen, weil ihn der Welpe dazu angestachelt hat.«
  


  
    »Da könnten aber noch mehr von ihnen sein«, wandte Mond ein. »Viele! Vielleicht sogar ganze Rudel!«
  


  
    »Riesenpelze leben nicht im Rudel– jedenfalls nicht, soweit ich weiß. Sie leben für sich.« Alpha ließ den Blick absichtlich über Lucky schweifen, als er das sagte.
  


  
    Lucky verstand die Andeutung des Halbwolfs. Was er auch denkt– ich bin jetzt ein Rudelhund.
  


  
    Lucky rief sich den weißen Bergkamm in Erinnerung. Es war ein schwieriger Weg dorthin gewesen– ausgedörrt, felsig und gnadenlos. Er dachte an kleine Hunde wie Wins und Sunshine. Für sie würde es dort wirklich hart werden– und für Stups und Quirl noch schlimmer. Aber vielleicht hatte Alpha recht– die Scharfhunde würden wahrscheinlich nicht bis dorthin kommen, und so kräftig und schwer, wie sie waren, konnten sie bestimmt nicht gut klettern.
  


  
    »Vom Land hinter dem weißen Bergkamm haben wir kaum etwas gesehen«, sagte Lucky. »Es ist dort sehr trocken und einen passenden Lagerplatz zu finden wird nicht einfach sein. Aber vielleicht hat Alpha trotzdem recht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dort andere Hunde leben. Daisy, du warst von uns allen am dichtesten dran. Was meinst du?«
  


  
    Alle Augen richteten sich auf die kleine Hündin, aber noch bevor sie antworten konnte, gab Sunshine ein lautes Jaulen von sich. Alle blickten, wie sie, zum Kiefernwäldchen hinauf. Sunshine erstarrte, sie spitzte die Ohren. »Da kommt jemand!«, bellte sie. »Ich kann sie riechen.«
  


  
    »Hunde?« Lucky suchte die Hügelkante ab. Es stimmte! Dort oben bewegte sich etwas. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen ging er einen Schritt nach vorn, ohne das wehende Gras vor den Kiefern aus den Augen zu lassen. Er sah ein kleines, dunkles Wesen– zu klein für einen ausgewachsenen Hund– und wurde etwas ruhiger. Vielleicht ein Beutetier…
  


  
    »Ja, ein Hund!«, kläffte Sunshine. »Aber nur einer…«
  


  
    Mickey stand am Rand des Rudels, etwas näher am Hügel mit den Bäumen. »Das ist ein Welpe!«, jaulte er.
  


  
    Nun tauchte im hohen Gras ein kleiner Hund auf, der zum Erstaunen des versammelten Wildrudels den Hügel heruntergestolpert kam. Es war Leck!
  


  
    Luckys Herz pochte heftig in seiner Brust, als sie sich in den Kreis der Hunde schleppte. Er starrte zu den Kiefern hinauf. Wo waren ihre Rudelgefährten? Warum war sie allein?
  


  
    »Sie ist verletzt!«, bellte Martha.
  


  
    Die große Wasserhündin hatte recht. Entsetzt sah Lucky, wie Leck sich mit letzter Kraft zu ihnen quälte. In ihrem Fell waren mehrere Wunden zu sehen und in ihren milchig süßen Welpengeruch mischte sich der von Blut. Sie taumelte noch ein paar Schritte und brach vor Mickey zusammen, der sie sofort zärtlich leckte. Martha und Lucky eilten zu ihnen.
  


  
    Alpha verfolgte das Geschehen mit seinen blassen Augen. Er sprach Leck überraschend freundlich an. »Was ist mit dir geschehen?«
  


  
    Sie hechelte heftig, machte sich aber von Martha, Mickey und Lucky los und ging– unter Schmerzen immer wieder zusammenzuckend– auf Alpha zu. Ihr Körper war voller Bisse und Risswunden, aber sie antwortete dem Wolfshund ohne Furcht.
  


  
    »Es war Blade«, jaulte sie. »Sie hat uns angegriffen, als wir auf der Straße waren. Sie hat immer wieder gesagt: ›Ihr seid nicht meine richtigen Welpen! Ihr seid nicht meine richtigen Welpen!‹«, keuchte Leck und rang nach Luft. Ihre kleine Brust hob und senkte sich rasch und sie zitterte am ganzen Körper. Aber sie wollte trotz ihrer Erschöpfung unbedingt weitersprechen. »Dann hat sie ihn getötet«, heulte sie. »Sie hat Wackel umgebracht.«
  


  
    Lucky stockte der Atem. Für einen Augenblick war es, als sei der Sonnenhund verschwunden und die ganze Welt schwarz und eiskalt. Er hörte Lecks Stimme, aber er konnte nichts sehen.
  


  
    Dann kehrte die Wärme wieder zurück und er schlug die Augen auf. Sweet leckte ihn. »Lucky, ist alles in Ordnung?«
  


  
    Er nickte langsam.
  


  
    »Die Scharfhunde haben deinen Bruder getötet?«, fragte Alpha.
  


  
    »Ja«, wimmerte Leck. »Blade hat ihn getötet. Sie wollte auch Grunz töten, aber er flehte sie an, es nicht zu tun. Er versprach, ein richtiger Rudelhund zu werden und sich seinen Platz zu verdienen. Dass er ihr nützlich sein würde. Und sie hat ihm geglaubt. Es hat ausgesehen, als ob ihm Wackel überhaupt nicht leidtat.«
  


  
    Alpha senkte den Kopf, stand aber noch immer hoch über ihr. »Und wie bist du entkommen?«
  


  
    Leck sah ihn mit großen Augen an. »Blade hat mich gepackt und angefangen, mich zu beißen und zu kratzen. Und dann war plötzlich alles weiß. In einem Augenblick hat sie mich angegriffen, und im nächsten war es, als wäre ich unsichtbar! Alles war von Weiß bedeckt und ich konnte entwischen. Ich habe keine Ahnung, was es war.«
  


  
    »Nebel«, sagte Alpha. Lucky erinnerte sich, wie der Nebel übers Land gezogen war. Er blickte nach oben. Der Sonnenhund blinzelte ihm zu. Weit und breit war keine Wolke zu sehen. Lucky starrte den Himmel voller Verwunderung an. Danke, Himmelshunde… Ihr habt mich erhört. Ihr habt den Nebel geschickt.
  


  
    Leck schluckte. »Ich konnte hören, wie sie mich verfolgten. Sie waren wütend, dass ich entkommen war. Ich habe mich in Laub und Schmutz gewälzt, um meinen Geruch zu überdecken– genau wie Mickey es uns beigebracht hat.« Sie warf dem schwarz-weißen Hund einen Blick zu und er trat einen Schritt vor.
  


  
    »Das war sehr mutig von dir«, sagte er.
  


  
    »Ihr seid mein Rudel«, erwiderte sie. Sie wandte sich an Lucky und dann an Alpha. »Ihr seid immer mein Rudel gewesen. Ich bin keine von ihnen. Ich bin keine Scharfhündin. Hier ist mein Platz und sonst nirgends, und ich werde alles dafür tun, um zu euch zu gehören.«
  


  
    Lucky platzte fast vor Stolz. Leck war eine außergewöhnliche Hündin– treu und zäh. »Du wirst sie doch ins Rudel aufnehmen, Alpha?«, fragte er.
  


  
    Der Wolfshund betrachtete Leck und richtete dann seine gelben Augen auf Lucky. »Du bist wirklich von diesem Welpen überzeugt, nicht wahr?«
  


  
    »Sie wird ein wertvolles Mitglied dieses Rudels werden«, sagte Lucky. »Sie wird diesen Hunden nichts antun und eines Tages wird sie uns alle mit ihrem Mut und ihrer Hingabe schützen. Es gibt nichts zu befürchten, wenn sie bleiben darf.« Er neigte den Kopf zur Seite und hielt Alphas Blick stand. »Ich glaube, du siehst das auch. Nicht wahr?«
  


  
    Er wollte Alpha anflehen, Leck ins Rudel aufzunehmen, er wollte bellen und heulen und den Wolfshund irgendwie dazu zwingen– aber er nahm sich zusammen. Alpha musste selbst zu einer Entscheidung kommen.
  


  
    Er hasst mich so sehr, dass er sie schon aus diesem Grund abweisen würde.
  


  
    Lucky blickte in die Runde. In den Gesichtern war nichts als Zuneigung für Leck zu erkennen. Alphas Wille würde allein den Ausschlag geben.
  


  
    Der Anführer hob die Schnauze und starrte hinauf zum Kiefernwäldchen. Dann sah er in die andere Richtung, über die Höhle hinweg zum Wald und weiter zum weißen Bergkamm.
  


  
    Als er sprach, wussten alle, dass dies sein endgültiger Entschluss war. »Wir müssen von hier fort. Uns bleibt keine andere Wahl. Die Scharfhunde werden bald kommen, um Leck zu holen. Wir werden so bald wie möglich aufbrechen.«
  


  
    »Darf ich bleiben?«, hauchte Leck und wedelte mit ihrem kurzen Schwanz.
  


  
    »Du darfst«, antwortete Alpha. »Wir werden sehen, ob du all das erfüllen kannst, was Omega versprochen hat. Das Rudel braucht treue Kämpfer, mutige und starke Hunde. Aber jetzt musst du dich erst einmal erholen und deine Wunden säubern. Wir müssen aufbrechen, bevor der Sonnenhund den See begrüßt.«
  


  
    Bruno und Sunshine tauschten einen Blick und Wins erschauerte. Für diese Hunde würde es nicht leicht werden, das wusste Lucky, aber nun war es nicht mehr zu ändern. Alpha hatte seine Entscheidung getroffen. Martha und Mickey führten Leck fort und das Rudel zerstreute sich. Alle wollten sich vor der langen Wanderung noch einmal ausruhen und von der friedlichen Wiese Abschied nehmen, die für kurze Zeit ihre Heimat gewesen war.
  


  
    Lucky war erleichtert darüber, dass Leck bei ihnen bleiben durfte. Ich werde alles dafür tun, dass diesem Welpen nichts geschieht, sagte er sich. Und wenn ich dabei umkomme.
  


  
    Nur er und Alpha blieben auf der Wiese zurück. Er wandte sich an den Halbwolf. »Danke. Sie wird dich nicht enttäuschen, und ich auch nicht.«
  


  
    Alphas Blick war undurchdringlich. »Es wird nicht leicht werden mit einem Scharfhund im Rudel. Blade wird wieder nach ihr suchen.«
  


  
    »Wir könnten gleich aufbrechen, dann bleibt uns ein Vorsprung«, schlug Lucky vor. »Außerdem kann es von Vorteil sein, dass wir so unterschiedlich sind– groß und klein, Leinenhunde und Wildhunde. Die Scharfhunde denken alle gleich. Sie können nur Befehle ausführen.«
  


  
    Alpha streckte die Vorderpfote aus und musterte seine Narbe. »Mehr brauchen sie nicht zu können.«
  


  
    Lucky schüttelte sich. »Das ist nicht das Einzige. Wir haben viele verschiedene Fähigkeiten und eine Menge Erfahrung. Gemeinsam sind wir schlauer als sie. Wir sind klug und listig, und das ist es, was man zum Überleben braucht.«
  


  
    »Ich hoffe, dass du recht hast, Stadthund«, antwortete Alpha. »Denn egal, wohin wir gehen, wir müssen ihnen immer einen Schritt voraus sein.«
  


  
    Lucky musste an die Himmelshunde denken, die den Nebel geschickt hatten. »Die Himmelshunde sind auf unserer Seite, da bin ich mir ganz sicher. Wir werden ihre Hilfe für die lange Reise brauchen. Die Welt hat sich verändert, seit die Langpfoten fort sind. Vielleicht ändert sich aber auch alles wieder und die Langpfoten kehren zurück. Oder es kommt noch ein Großer Knurrer und alles wird noch einmal anders. Uns bleibt jedenfalls nur eines: Wir müssen in Bewegung bleiben.«
  


  
    Lucky und Alpha blickten hinaus in die Landschaft. Sie waren weit gewandert, um hierherzukommen, und jetzt lag eine neue Reise vor ihnen. Aber immerhin war das Rudel noch immer zusammen. Und Leck war zu ihnen zurückgekehrt. Außerdem sah es so aus, als hätte Alpha seinen Frieden geschlossen mit Lucky.
  


  
    Und das war ein Anfang.
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